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		Erstes Kapitel.

		Ich weiß, Ihr habt Arsenik, Vitriol,

Sal Tartari, Zinnober, Alkali.

Der Bursch, Herr Capitain, wird mit der Zeit

Ein großer Chemiker, und wenn er auch

Den Stein der Weisen wirklich nicht entdeckt,

Kommt er ihm doch gewiß sehr nah!

		Der Alchymist.

		Tressilian und seine Begleiter setzten eiligst ihre Reise fort.
Er hatte den Schmied bei ihrer Abreise gefragt, ob er nicht lieber
Berkshire vermeiden wolle, wo er eine so bedeutende Rolle gespielt
hatte. Doch Wayland versicherte zuversichtlich, daß es dieser
Vorsicht nicht bedürfe. Er hatte die kurze Zeit, die sie in Lidcote
Hall zugebracht hatten, dazu angewendet, sich auf wunderbare Weise
umzugestalten. Sein wilder buschiger Bart war jetzt zu einem
kleinen Schnurrbart an der Oberlippe eingeschrumpft, den er auf
militärische Weise in die Höhe strich. Ein wohlbezahlter Schneider
aus dem Dorfe Lidcote hatte seine Geschicklichkeit angewendet, sein
Aeußeres so gänzlich zu verändern, daß er um zwanzig Jahr jünger
erschien. Früher hatte ihn sein von Ruß und Kohle geschwärztes,
dicht mit Haar bewachsenes Gesicht und seine durch die
Schmiedearbeit gebeugte, [bookmark: page2]durch seinen seltsamen, phantastischen Anzug
entstellte Gestalt zu einem Fünfziger gemacht. Jetzt aber in einen
schönen Anzug von Tressilian's Livree gekleidet, ein Schwert an der
Seite und einen Schild auf der Schulter, sah er wie ein munterer
Dienstmann aus, dessen Alter zwischen dreißig und fünfunddreißig
Jahren sein mochte. Seine tölpisch wilden Geberden hatten sich
gleichfalls in ein zuversichtliches, entschiedenes Wesen
umgewandelt und seine Blicke und Bewegungen verriethen Gewandtheit
und Verschlagenheit.

		Als Tressilian ihn zu sich rief, um die Ursache einer so
seltsamen und vollständigen Umwandlung zu wissen, antwortete
Wayland nur dadurch, daß er einen Vers aus einer Komödie sang,
welche damals neu war, und nach dem Urtheile der günstigsten
Richter einiges Genie von Seiten des Verfassers zu verrathen
schien. Wir haben glücklicher Weise die beiden Verse noch, die
folgendermaßen lauteten:

		»Ban – ban – ca – Caliban –

Beim neuen Herrn sei auch ein andrer Mann.«

		Obgleich Tressilian sich der Verse nicht erinnerte, so fiel es
ihm doch ein, daß Wayland früher Schauspieler gewesen sei, ein
Umstand, welcher die Geschicklichkeit erklärte, womit er eine so
gänzliche Veränderung seines Aeußeren hatte hervorbringen können.
Der Künstler selber hegte so großes Vertrauen zu seiner
Verkleidung, daß er bedauerte, nicht an seinem alten Wohnorte
vorbeizukommen.

		»In meiner gegenwärtigen Kleidung und unter Euer Gnaden
Schutze,« sagte er, »könnte ich es wagen, dem Richter Blindas am
Tage der gerichtlichen Quartalsitzungen vor Augen zu treten; auch
möchte ich gern wissen, was aus Hobgoblin geworden ist, der nun
wahrscheinlich den Teufel in der Welt spielen wird, wenn er im
Stande ist, sich von dem Gängelbande [bookmark: page3]seiner Großmutter und seines Magisters
loszureißen. – Ja und dann, das gesprengte Gewölbe!« sagte er, »ich
möchte gar zu gern sehen, welche Zerstörung die Explosion unter
Doctor Demetrius Doboobie's Retorten und Phiolen angerichtet hat.
Ich stehe dafür, mein Ruhm wird noch lange im Thale Whitehorse
dauern, wenn mein Leib schon vermodert ist, und mancher Lümmel wird
sein Pferd anbinden, sein Silberstück niederlegen und pfeifen,
gleich einem Matrosen bei einer Windstille, damit Schmied Wayland
komme, und ihm seinen Gaul beschlage, doch Wayland wird lange auf
sich warten lassen.«

		Hierin zeigte sich Wayland als ein wahrer Prophet, und so leicht
entstehen fabelhafte Gerüchte, daß selbst noch am heutigen Tage in
dem Thale Whitehorse die Sage herrscht von der außerordentlichen
Geschicklichkeit des Hufschmieds; und weder Alfreds Sieg, noch das
berühmte Horn von Pusey hat sich in Berkshire besser als die Sage
von Schmied Wayland im Andenken der Bewohner erhalten.

		Die Eile gestattete es den Reisenden nicht anderswo anzuhalten,
als wo sie nothwendig ihre Pferde füttern mußten, und da viele
Orte, durch die sie kamen, unter dem Einflusse des Grafen von
Leicester, oder unter Personen standen, die unmittelbar von ihm
abhängig waren, so hielten sie es für gerathen, ihre Namen und den
Zweck ihrer Reise zu verheimlichen. Unter solchen Umständen war
Schmied Wayland sehr gut zu gebrauchen. Er schien in der That
Vergnügen daran zu finden, eine solche Munterkeit an den Tag zu
legen, womit er jede Ausforschung vereitelte und Gastwirthe und
Kellner auf eine unrechte Spur brachte. Während ihrer kurzen Reise
brachte er drei verschiedene und widersprechende Gerüchte in
Umlauf. Nach dem ersten war Tressilian der Lord-Deputirte von
Irland, welcher incognito herübergekommen, um den [bookmark: page4]Willen der Königin in
Betreff des großen Rebellen Rory Oge Mac Carthy Mac Mahon
einzuholen. Nach einem andern gab er Tressilian für einen Agenten
des Prinzen von Frankreich aus, angekommen, dessen Bewerbungen um
die Hand Elisabeths zu betreiben. Nach einem dritten war er der
Herzog von Medina, incognito angekommen, um Philipps Streitigkeiten
mit der Königin auszugleichen.

		Tressilian war ärgerlich und machte dem Künstler Vorwürfe über
die mancherlei Unannehmlichkeiten, besonders über die unnöthige
Aufmerksamkeit, die er durch diese Märchen auf ihn lenkte; doch
wurde er durch Waylands Versicherung beruhigt, Tressilian habe ein
so auffallendes Aeußere, daß man für die Eile und Heimlichkeit
seiner Reise nothwendig einen außerordentlichen Grund angeben
müsse.

		Endlich näherten sie sich der Hauptstadt, wo ihr Erscheinen
wegen des großen Zuflusses von Fremden weder Aufsehen noch
Nachfrage erregte, und zuletzt kamen sie in London selber an.

		Es war Tressilians Absicht, unmittelbar nach Deptford zu gehen,
wo Lord Sussex sich aufhielt, um in der Nähe des Hofes zu sein, der
sich damals in Greenwich, dem Geburtsort und Lieblingsaufenthalt
der Königin befand. Dennoch war ein kurzer Aufenthalt in London
nöthig, welcher auf Schmied Waylands dringende Bitte etwas
verlängert wurde, der um die Erlaubniß anhielt, einen Gang durch
die Stadt machen zu dürfen.

		»So nimm Schwert und Schild zur Hand und folge mir,« sagte
Tressilian; »ich bin selber im Begriffe auszugehen und Du kannst
mich begleiten.«

		Dieses sagte er, weil er der Treue seines neuen Dieners nicht so
gewiß war, um ihn in diesem wichtigen Zeitpunkte [bookmark: page5]aus den Augen zu lassen,
wo die wetteifernden Parteien an Elisabeths Hofe so sehr gegen
einander gereizt waren.

		Wayland ließ sich diese Vorsichtsmaßregel, deren Grund er
wahrscheinlich errieth, ohne Widerrede gefallen und machte nur die
Bedingung, daß sein Herr ihn in die von ihm angegebenen Läden
einiger Chemiker und Apotheker in der Fleet-Straße begleiten müsse,
wo er einige nothwendige Einkäufe zu machen habe.

		Tressilian willigte ein, folgte dem Winke seines Dieners und
trat in mehr als vier oder fünf Läden, wo Wayland jedes Mal von
einer einzigen Apothekerwaare ungleiche Quantitäten einkaufte. Die
zuerst geforderten Gegenstände waren reichlich vorhanden, doch
nicht so die später verlangten, und Tressilian bemerkte, daß
Wayland mehr als ein Mal zum Erstaunen der Verkäufer das angebotene
Gummi oder Kraut zurückgab und sie nöthigte, ihm die rechte Sorte
zu geben, und wenn dies nicht geschah, in einen andern Laden ging.
Eine Ingredienz war aber nirgends zu finden. Einige Apotheker
behaupteten, sie hätten dieselbe nie gesehen – andere, sie existire
nur in der Einbildung verrückter Alchymisten – und die meisten
versuchten den Käufer dadurch zufrieden zu stellen, daß sie ihm
etwas Aehnliches anboten, und wenn Wayland dasselbe verwarf,
behaupteten, daß es die gleichen, oder noch wirksamere
Eigenschaften besitze, als das verlangte. Alle waren neugierig zu
erfahren, wozu er diese Ingredienz gebrauchen wolle. Ein alter
hagerer Chemiker, an den sich der Schmied mit derselben Frage, aber
in Ausdrücken wandte, welche Tressilian weder verstand, noch je
gehört hatte, antwortete gerade heraus, es sei dergleichen nicht in
London zu finden, wenn nicht vielleicht der Jude Yoglan etwas davon
vorräthig habe.

		»Das habe ich schon gedacht,« sagte Wayland, und sobald [bookmark: page6]sie den Laden
verlassen hatten, wendete er sich mit den Worten an Tressilian:
»Ich bitte um Verzeihung, mein Herr, doch ohne sein Werkzeug kann
kein Künstler arbeiten. Ich muß nothwendig zu diesem Yoglan gehen
und verspreche Euch, wenn es Euch länger aufhält, als Eure Zeit zu
erlauben scheint, so werdet Ihr durch den Gebrauch, den ich von
diesem seltenen Heilmittel mache, reichlich dafür belohnt sein.
Erlaubt mir, daß ich vorangehe, denn wir müssen jetzt die breite
Straße verlassen und werden schneller an Ort und Stelle sein, wenn
ich Euch den Weg zeige.«

		Tressilian gab seine Einwilligung und folgte dem Schmied in eine
Gasse, welche sich links zum Flusse hinunter wendete. Sein Führer
ging sehr rasch und mit genauer Kenntniß der Stadt durch ein
Labyrinth von Nebenstraßen, Höfen und Durchgängen, bis Wayland
endlich in der Mitte eines sehr engen Gäßchens stehen blieb, dessen
Ende einen Blick auf die Themse gewährte, auf deren Oberfläche sich
die Masten von zwei Lichterschiffen zeigten, welche die Fluth
erwarteten. Der Laden, vor dem er still stand, hatte keine
Glasfenster, wie heutigen Tages gewöhnlich ist – nur ein armseliger
Schirm von Leinwand umgab eine Bude, wie sie gegenwärtig die
Schuhflicker haben, und welche vorn offen war, etwa nach der Weise
der heutigen Londoner Fischbuden. Ein kleiner alter Mann mit
weibischem, keineswegs jüdischem Gesichte, mit glattem Haar und
ohne Bart erschien und fragte Wayland mit vieler Höflichkeit, was
ihm gefällig sei? Der Jude hatte nicht sobald den Namen des
Heilmittels gehört, als er erstaunt zurückfuhr und ausrief: »Und
was wollt Ihr, werther Herr, mit diesem Mittel, welches in den
vierzig Jahren, die ich hier als Chemiker zubrachte, noch nie von
mir verlangt worden ist?«

		»Auf diese Frage zu antworten liegt nicht in meinem [bookmark: page7]Auftrage,«
entgegnete Wayland. »Ich wünsche nur zu wissen, ob Ihr habt, was
ich verlange, und ob Ihr es verkaufen wollt, wenn Ihr es habt?«

		»Ja, mein Gott, um das zu verkaufen was ich habe, bin ich ja ein
Chemiker.« Mit diesen Worten brachte er ein Pulver zum Vorschein
und fuhr dann fort: »Es wird aber viel Geld kosten – viel Geld –
muß mit Gold – mit reinem Gold, ich will sagen, sechsfach abgewogen
werden. Es kommt vom Berge Sinai, wo uns unser heiliges Gesetz
gegeben wurde, und die Pflanze blüht nur alle hundert Jahre
einmal.«

		»Ich weiß nicht, wie oft man es auf dem Berge Sinai haben kann,«
sagte Wayland, nachdem er das ihm dargebotene Pulver mit großer
Verachtung angeblickt hatte; »doch ich setze Schwert und Schild
gegen Euren Rührlöffel dort, daß dieses elende Kraut, welches Ihr
mir da statt des verlangten anbietet, an dem Schloßgraben von
Aleppo wild wächst und umsonst zu haben ist.«

		»Ihr seid ein sehr ungestümer Herr,« sagte der Jude, »und
überdies habe ich kein besseres, als dieses, und wenn ich's auch
hätte, so würde ich es nicht ohne Befehl eines Arztes verkaufen –
oder ohne daß Ihr mir sagt, wozu Ihr's gebrauchen wollt.«

		Der Künstler gab ihm eine kurze Antwort in einer Sprache, wovon
Tressilian kein Wort verstand, die aber den Juden auf's Aeußerste
in Erstaunen setzte. Er starrte Wayland an, wie Einer, der
plötzlich einen berühmten Helden oder gefürchteten Monarchen in der
Person eines unbekannten und unscheinbaren Fremden entdeckt.

		»Heiliger Elias!« rief er, als die erste Wirkung seines
Erstaunens vorüber war, ging dann von seinem früheren argwöhnischen
und mürrischen Wesen zu der äußersten Unterwürfigkeit [bookmark: page8]über, verbeugte sich
tief vor dem Künstler und bat ihn, in sein armes Haus treten, und
seiner Thürschwelle durch sein Hereinschreiten Heil widerfahren zu
lassen.

		»Wollt Ihr nicht einen Becher mit dem armen Juden Zacharias
Yoglan kosten? – – Wollt Ihr Tokayer? Wollt Ihr Lacrymä? Wollt Ihr
–?«

		»Ihr beleidigt mich mit Eurem Anerbieten,« sagte Wayland; »gebt
mir was ich fordere und laßt Euer weiteres Geschwätz.«

		Nach dieser Zurechtweisung nahm der Israelit einen
Schlüsselbund, öffnete vorsichtig einen Schrank, welcher mit mehr
Sorgfalt verwahrt zu sein schien, als die andern Arzneikästchen,
zwischen welchen er stand, und zog einen kleinen verborgenen
Schubkasten mit gläsernem Deckel heraus, worin sich ein kleiner
Vorrath schwarzen Pulvers befand. Dies bot er Wayland mit dem
Ausdruck der tiefsten Ehrfurcht an, obgleich ein habgieriger,
neidischer Blick jeden Gran Pulvers zu begleiten schien, der in den
Besitz des Fremden gelangen sollte.

		»Habt Ihr eine Wagschale?« fragte Wayland. Der Jude deutete auf
die, welche zum gewöhnlichen Gebrauch sich im Laden befand; doch
geschah dieses mit einem verlegenen Ausdruck von Furcht und
Zweifel, der dem Künstler nicht entging.

		»Ich muß eine andere haben,« sagte Wayland ernsthaft; »wißt Ihr
nicht, daß heilige Dinge ihre Kraft verlieren, wenn sie mit
ungerechter Wage gewogen werden?«

		Der Jude ließ den Kopf hängen, nahm aus einem stählernen
Kästchen eine schön gearbeitete Wagschale und sagte, indem er sie
zum Gebrauch des Künstlers zurichtete: »Dieser Wagschale pflege ich
mich bei meinen Experimenten zu bedienen – ein Haar aus dem Bart
des Hohenpriesters würde den Ausschlag geben.« [bookmark: page9]

		»Sie ist gut,« antwortete der Künstler, wog sich zwei Drachmen
des schwarzen Pulvers ab, packte es sorgfältig ein, steckte es zu
den übrigen Arzneimitteln, und fragte dann den Juden nach dem
Preise, welcher den Kopf schüttelte und mit einer Verbeugung
antwortete:

		»Kein Geld – kein Geld von einem Manne wie Ihr seid. – Aber
wollt Ihr den armen Juden wieder besuchen? wollt Ihr in sein
Laboratorium eintreten, wo er, Gott helfe ihm! gleich dem Propheten
Jonas eingeschrumpft ist? – Wollt Ihr ihn dann mit Eurer Weisheit
einige Schritte weiter auf dem großen Wege führen?«

		»Still!« sagte Wayland, indem er seinen Finger geheimnißvoll auf
den Mund legte, »vielleicht sehen wir uns wieder. – Du hast schon
den Schamajim, wie Eure Rabiner es nennen – die allgemeine
Schöpfung. Wache und bete, Du mußt nur erst die Kenntniß des
Alchahestelixirs, Samech, erwerben, ehe ich weiter mir Dir reden
kann.«

		Dann erwiderte er die tiefen Verbeugungen des Juden mit leichtem
Kopfnicken und schritt gravitätisch die Gasse dahin. Ihm folgte
sein Gebieter, dessen erste Bemerkung über die eben erlebte Scene
die war, daß Wayland dem Juden doch Etwas für sein Pulver hätte
bezahlen sollen.

		»Ich ihn bezahlen?« fragte der Künstler; »da möge mich der böse
Feind bezahlen, wenn er auch nur einen Heller bekommt! – Hätte ich
nicht geglaubt, es würde Euch mißfallen, so hätte er mir noch ein
paar Unzen Gold herausgeben müssen, für eine gleiche Portion
Ziegelmehl.«

		»So lange Du in meinem Dienste bist, rathe ich Dir, keine solche
Spitzbübereien zu treiben,« sagte Tressilian.

		»Sagte ich nicht,« antwortete der Künstler, »daß ich es einzig
aus dem Grunde für jetzt nicht that? – Spitzbübereien [bookmark: page10]nennt Ihr es?
Jenes elende Gerippe hat Geld genug, um das ganze Gäßchen, worin er
wohnt, mit Thalern pflastern zu lassen, ohne doch eine Abnahme in
seiner eisernen Kiste zu spüren. Und jetzt will der Narr noch den
Stein der Weisen finden, und wollte dem armen Dienstmann, für den
er mich anfangs hielt, das elende Zeug, welches keinen Pfennig
werth ist, anschwatzen. – Wie Du mir, so ich Dir, sagte der Teufel
zu dem Köhler. Wenn seine falsche Arznei meine ächten Kronen werth
war, so ist doch wohl mein ächtes Ziegelmehl sein gutes Gold
werth.«

		»Das mag wohl bei Juden und Apothekern so gehalten werden,«
sagte Tressilian; »doch wisse, daß solche Taschenspielerkünste, von
einem Manne ausgeübt, der in meinen Diensten steht, meine Ehre
verunglimpfen würden, und daß ich sie nicht dulden will. Ich
glaube, Du bist jetzt mit Deinen Einkäufen zu Ende?« –

		»Ja, Herr,« entgegnete Wayland, »und aus diesen Bestandtheilen
will ich noch heute das ächte Gegengift bereiten, jenes treffliche
Arzneimittel, welches so selten ächt und wirksam in diesen Ländern
Europa's gefunden wird, weil es an dieser äußerst seltenen und
kostbaren Species fehlt, die ich so eben von Yoglan erhalten
habe.«

		»Aber warum hast Du nicht alle Deine Einkäufe in einem Laden
gemacht?« fragte sein Herr; »wir haben beinahe eine Stunde damit
zugebracht, von einem Krämer zum andern zu laufen.«

		»Seid nicht ungehalten darüber, mein Herr,« sagte Wayland. »Es
soll mir Niemand mein Geheimniß ablernen, und wenn ich Alles bei
einem Chemiker eingekauft hätte, so wäre es die längste Zeit mein
Eigenthum gewesen.«

		Jetzt kehrten sie in ihr Gasthaus zurück, und während der [bookmark: page11]Bediente des
Lord Sussex die Pferde zur Reise bereit machte, ließ sich Wayland
von dem Koch einen Mörser geben, verschloß sich in ein besonderes
Zimmer, wo er die eingekauften Arzneimittel mit einer Schnelligkeit
und Geschicklichkeit abwog, zerstampfte und vermischte, woraus man
deutlich sah, daß er in diesem Geschäfte wohl bewandert war.

		Als Wayland seine Mischung fertig hatte, standen die Pferde
bereit, und in weniger als einer Stunde gelangten die Reisenden zu
dem derzeitigen Wohnsitz des Lord Sussex, einem alten Hause, Say's
Court genannt, in der Nähe von Deptford, welches lange Zeit das
Eigenthum einer Familie jenes Namens, seit einem Jahrhundert aber
im Besitze des alten angesehenen Geschlechtes der Evelyn gewesen
war. Der damalige Besitzer jenes alten Hauses war dem Grafen von
Sussex eifrig ergeben, und hatte ihn und sein zahlreiches Gefolge
bereitwillig in seine gastliche Wohnung aufgenommen. Say's Court
war später der Wohnsitz des berühmten Evelyn, dessen »
Silva« noch jetzt ein Handbuch für britische Pflanzer ist,
und dessen Leben, Sitten und Grundsätze, wie sie in seinen Memoiren
dargestellt sind, in den Händen jedes gebildeten Engländers sein
sollten.
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		Zweites Kapitel.

		Ei, du erzählst mir seltne Dinge, Freund,

Zwei Stiere sind's, die auf der Weide sich

Um eine schöne junge Kuh bekämpfen.

Wenn einer fällt, wird's friedlich in dem Thal –

Und ruhig weiden mag die Heerde dann,

Die wenig Antheil nimmt an ihrem Streit.

		Altes Schauspiel.

		Say's Court war gleich einer belagerten Festung bewacht, und der
Argwohn jener Zeit war so groß, daß Tressilian und seine Begleiter
wiederholt von den Schildwachen befragt wurden, als sie sich der
Wohnung des kranken Grafen näherten. In der That machte auch der
hohe Rang, den der Graf Sussex in der Gunst der Königin Elisabeth
einnahm, so wie sein allgemein bekannter Kampf mit seinem
Nebenbuhler, dem Grafen von Leicester, daß man seinen
Gesundheitszustand als eine Sache von allgemeiner Wichtigkeit
betrachtete; denn zu jener Zeit waren Alle im Zweifel, ob er oder
Leicester in der Achtung der Königin endlich den Sieg davon tragen
werde.

		Gleich Vielen ihres Geschlechtes, herrschte Elisabeth gern durch
Parteien, so daß sie das beiderseitige Interesse im Gleichgewicht
erhielt, und sich selber die Macht vorbehielt, den Einen oder den
Andern herrschen zu lassen, wie es das Staatsinteresse, [bookmark: page13]oder ihre
eigene weibliche Laune (über welche Schwäche auch sie nicht erhaben
war) es erforderte. Mit Feinheit zu handeln – das Spiel stets im
Auge zu haben – ein Interesse dem andern gegenüberzustellen – den
zu zügeln, der sich am höchsten in ihrer Achtung glaubte, durch die
Besorgniß, die er hegen mußte, daß ein Anderer, ebenso vertrauter
Günstling ihn verdrängen möge, waren die Künste, welche sie während
ihrer ganzen Regierung anwendete, und die sie in den Stand setzten,
bei allen ihren Schwächen den üblen Einwirkungen ihrer Günstlinge
auf die Regierung und ihr Königreich vorzubeugen.

		Die beiden Edelleute, welche damals als Nebenbuhler in ihrer
Gunst standen, besaßen ganz verschiedene Ansprüche auf dieselbe;
doch konnte man im Ganzen sagen, daß der Graf von Sussex ihr als
Königin größere Dienste geleistet, während Leicester ihr, dem
Weibe, am theuersten war. Sussex hatte als Krieger in Irland und
Schottland, und besonders bei der großen nördlichen Rebellion im
Jahre 1569, die größten Theils durch seine militärischen Talente
unterdrückt wurde, große Dienste geleistet. Natürlich schlossen
sich nun Alle, die durch Waffen zu Ehre und Ansehn zu gelangen
strebten, an ihn an. Ueberdies war der Graf von Sussex aus einem
älteren und vornehmern Geschlechte, als sein Nebenbuhler, und
zugleich Stammhalter der Fitz Walters und der Radcliffes.
Leicesters Wappenschild war dagegen durch die Gräuel seines
Großvaters, jenes herrschsüchtigen Ministers Heinrich's des
Siebenten befleckt, und kaum durch seinen Vater, den unglücklichen,
am 22. August 1553 auf dem Towerhügel hingerichteten Dudley, Herzog
von Northumberland, etwas gereinigt worden. Hinsichtlich der
Gestalt, Gesichtsbildung und Anmuth – dieser an dem Hofe einer
Herrscherin so furchtbaren Waffe – besaß Leicester mehr als
hinreichende Vorzüge, um den kriegerischen Verdiensten, der hohen
Abkunft [bookmark: page14]und dem edlen Benehmen des Grafen von
Sussex die Waage zu halten. Auch glaubte der Hof und das ganze
Reich, daß er nicht wohl einen höheren Rang in der Gunst der
Königin einnehmen könne, obgleich sie sich nach ihrer
unabänderlichen Politik durchaus nicht so entschieden darüber
ausgesprochen hatte, daß er nicht immer noch das endliche
Uebergewicht der Ansprüche seines Nebenbuhlers zu besorgen gehabt
hätte.

		Die Krankheit des Grafen von Sussex trat nun zu so gelegener
Zeit für Leicester ein, daß sich darüber seltsame Vermuthungen im
Publikum verbreiteten, und die Anhänger des einen Grafen von
ängstlichen Besorgnissen erfüllt waren, während die des andern sich
den glänzendsten Hoffnungen wegen des wahrscheinlichen Erfolges
überließen. Inzwischen eilten die Anhänger der beiden Parteihäupter
– denn zu der Zeit hielt man es für möglich, daß der Streit endlich
durch das Schwert müsse entschieden werden – in die Nähe ihrer
Beschützer, kamen selbst in die Nähe des königlichen Hofes wohl
bewaffnet, und beunruhigten die Herrscherin durch ihre häufigen
lärmenden Streitigkeiten, die selbst im Umkreise des Palastes
vorfielen. Diese vorläufige Darstellung war nöthig, um dem Leser
das Folgende verständlich zu machen.

		Bei Tressilian's Ankunft in Say's Court fand er den Ort mit dem
Gefolge des Grafen von Sussex und den Edelleuten angefüllt, die
eingetroffen waren, um ihren Patron in seiner Krankheit zu
besuchen. Alle waren bewaffnet, und über die Gesichter Aller eine
tiefe Traurigkeit verbreitet, als ob man einen unmittelbaren
gewaltsamen Angriff von der Gegenpartei erwarte. In der Halle aber,
wohin Tressilian von einem Diener des Grafen geführt wurde, während
ein Anderer ging, um Sussex von seiner Ankunft zu benachrichtigen,
befanden sich nur zwei diensthabende Cavaliere. In ihrer Kleidung,
ihrem Ansehen [bookmark: page15]und ihren Manieren lag ein auffallender
Contrast. Der Aeltere schien ein Mann von Stande zu sein, im besten
Lebensalter, in einfacher militärischer Kleidung, von
wohlproportionirtem Körperbau und mit Gesichtszügen, die gesunden
Verstand ohne die geringste Beimischung von Lebhaftigkeit und
Phantasie verriethen. Der Jüngere, der etwas über zwanzig Jahre alt
zu sein schien, trug eine Kleidung von lebhaften Farben, wie sie
damals von Edelleuten getragen wurde. Sein Mantel von
carmoisinrothem Sammet war reich mit Tressen und Stickereien
verziert; sein Baret war von derselben Farbe, und mit einer
goldenen, durch ein Medaillon zusammengehaltenen Kette dreimal
umschlungen. Sein Haar war aufwärts gekämmt, wie es heut zu Tage
bei unsern jungen Herren der Fall ist; er trug silberne Ohrringe,
von denen jeder mit einer großen Perle versehen war. Sein Wuchs war
schön und regelmäßig, und seine lebhaften Züge schienen einen
festen und unternehmenden Geist, sowie tiefe Denkkraft und
Entschlossenheit auszudrücken.

		Die beiden Cavaliere ruhten fast in derselben Stellung neben
einander auf einer Bank, doch schien jeder in seine eigenen
Gedanken versenkt, und blickte auf die gegenüberstehende Wand hin,
ohne mit seinem Gefährten zu reden. Die Blicke des Aelteren waren
von der Art, daß man bemerken konnte, er sehe an der Wand nichts
weiter, als die Seite einer alten, mit Mänteln, Schilden,
Hirschgeweihen, alten Rüstungen, Partisanen und ähnlichen
Gegenständen behangenen Halle. Der Blick des jüngeren Edelmannes
hatte etwas Schwärmerisches an sich; er war in Träumereien
versunken, und der leere Raum zwischen ihm und der Wand schien eine
Bühne zu sein, auf welcher seine Einbildungskraft ihre eigenen
dramatischen Personen auftreten ließ, und die ihn mit Erscheinungen
unterhielt, von denen sehr verschieden, welche die ihn umgebende
Welt darbieten konnte. [bookmark: page16]

		Bei Tressilian's Eintritt fuhren Beide aus ihrem Nachdenken auf
und hießen ihn willkommen, was besonders von Seiten des Jüngeren
mit großer Lebhaftigkeit und Herzlichkeit geschah.

		»Du bist uns willkommen, Tressilian,« sagte der Jüngling; »Deine
Philosophie entführte Dich uns, als die Umgebung unseres Grafen
noch Gegenstände des Ehrgeizes bot – doch es ist eine redliche
Philosophie, da sie Dich zu uns zurückschickt, wo es hier nichts
weiter als Gefahren zu theilen gibt.«

		»Ist Mylord denn so gefährlich krank?« fragte Tressilian.

		»Wir fürchten das Schlimmste,« antwortete der ältere Cavalier,
»und argwöhnen die bösartigsten Künste.«

		»Pfui,« sprach Tressilian, »der Graf von Leicester ist ein
Ehrenmann.«

		»Was thut er denn aber mit solchen Dienern, wie er um sich hat?«
fragte der junge Cavalier. »Wer den Teufel heraufbeschwört, mag so
rechtschaffen sein, wie er will, er ist doch immer für das Unheil
verantwortlich, welches der böse Feind anrichtet.«

		»Und seid Ihr die einzigen von unsern Freunden,« sagte
Tressilian, »welche Mylord in dieser Noth um sich hat?«

		»Nein, nein,« versetzte der ältere Cavalier, »Tracy, Markham und
mehrere Andere sind noch da; doch wir halten hier zu Zweien Wache
und Einige sind müde und schlafen oben in der Gallerie.«

		»Andere sind nach dem Werft in Deptfort hinunter gegangen,« fuhr
der Jüngling fort, »um sich nach einem Fahrzeuge umzusehen, was sie
mit dem Reste ihres Vermögens bezahlen können, und sobald Alles
vorüber ist, wollen wir unsern edlen Lord in ein schönes grünes
Grab legen, Denen eins versetzen, die ihn vor der Zeit in dasselbe
beförderten, wenn [bookmark: page17]uns die Gelegenheit günstig ist, und dann
nach Indien absegeln, mit Herzen so leicht wie unsere Börsen.«

		»Vielleicht folge ich Euch,« sagte Tressilian, »wenn ich mein
Geschäft bei Hofe ausgeführt habe.«

		»Du hast Geschäfte bei Hofe?« riefen Beide zugleich; »und Du
willst die Reise nach Indien machen?«

		»Ei, Tressilian,« sagte der jüngere Mann, »bist Du nicht verlobt
und über diese Stürme hinaus, die Unsereinen auf die hohe See
treiben, während Deine Barke mit dem günstigsten Winde dem Hafen
zusteuert? Was ist aus der reizenden Indamira geworden, die meinen
Amoret mit ihrer Liebe und Schönheit beglücken sollte?«

		»Rede mir nicht von ihr!« sagte Tressilian mit abgewandtem
Gesichte.

		»Ei, ei, steht es so mit Dir?« sagte der Jüngling, indem er
zärtlich seine Hand ergriff; »fürchte nicht, daß ich die frische
Wunde wieder berühren werde. – Doch die Nachricht ist so seltsam,
wie sie traurig ist. Wird denn keiner unserer munteren Kameraden in
diesem plötzlichen Sturme dem Schiffbruch der Hoffnung und des
Glückes entgehen? Ich habe gehofft, daß Du wenigstens im Hafen
wärest, mein lieber Edmund; doch sehr wahr singt ein anderer
theurer Freund Deines Namens:

		Wer sah wohl je das Rad des Zufalls kreisen,

Das Schicksal aller Sterblichen regierend,

Der nicht erkannt und deutlich es gefühlt,

Wie grausam oft die Unbeständigkeit

Ihr Spiel zum Untergang der Menschen treibt?«

		Der ältere Edelmann war von seiner Bank aufgestanden, und ging
mit einiger Ungeduld in der Halle auf und ab, während der Jüngling
mit großem Ernst und Gefühl diese Verse hersagte. Als er damit zu
Ende war, hüllte sich der Andere [bookmark: page18]in seinen Mantel, legte sich wieder
nieder und sagte: »Es wundert mich, Tressilian, daß Du das alberne
Zeug des jungen Menschen anhörst; denn was soll man von einem
tugendhaften und ehrenwerthen Haushalt, wie der unseres Lords ist,
denken, wenn man dieses kindische, weinerliche Gewäsch von Poesie
hier findet, welches dieser Herr Walter Wittypate und seine
Kameraden hier aufgebracht haben, die unsere guten englischen
Redensarten, womit wir bis dahin klar und deutlich unsere Meinung
ausdrückten, gegen eben so viele verschrobene und unverständliche
vertauschen wollen?«

		»Blount meint, der Teufel habe einst der Eva in Reimen den Hof
gemacht,« sagte sein Kamerad lächelnd, »und der mystische Sinn vom
Baume der Erkenntniß beziehe sich ausschließlich auf die Kunst
Reime zu schmieden und Hexameter zu messen.«

		In diesem Augenblicke trat der Kämmerer des Grafen herein und
meldete Tressilian, daß sein Gebieter ihn zu sprechen wünsche.

		Er fand den Grafen Sussex angezogen, aber mit aufgeknöpfter
Kleidung auf dem Bette liegend, und erschrak über seine von der
Krankheit entstellten Züge. Der Graf empfing ihn mit der
zuvorkommendsten Herzlichkeit, und fragte sogleich nach seinen
Herzensangelegenheiten.

		Tressilian wich für jetzt seinen Erkundigungen darüber aus,
lenkte die Unterredung auf das Befinden des Kranken, und bemerkte
mit Erstaunen, daß die Symptome seines Uebels völlig von der Art
waren, wie sie Wayland vorhergesagt hatte. Er bedachte sich daher
keinen Augenblick, dem Lord die ganze Geschichte seines Dieners
mitzutheilen, und die Zuversicht desselben zu erwähnen, womit er
das Uebel zu heilen verspreche. Der Graf hörte ihm mit ungläubiger
Aufmerksamkeit zu, bis der [bookmark: page19]Name Demetrius genannt wurde, worauf er
seinem Secretär plötzlich zurief, er möge ihm ein gewisses Kästchen
bringen. »Nehmt die Aussage des Schurken von Koch heraus, den wir
verhörten,« sagte er, »und seht genau zu, ob der Name Demetrius
nicht darin erwähnt ist.«

		Der Secretär fand sogleich die Stelle und las: »Weiter gesteht
der Befragte, er erinnert sich, die Sauce zu dem besagten Stör,
nach deren Genuß sich der besagte edle Lord unwohl gefühlt,
bereitet zu haben; er habe zu derselben die gewöhnlichen Gewürze
und Zuthaten genommen, nämlich –«

		»Uebergeht das unnütze Zeug,« fiel der Graf ein, »und seht, ob
er die Sachen nicht von einem gewissen Spezereihändler, Namens
Demetrius erhielt.«

		»So ist es,« antwortete der Secretär. »Auch fügt er hinzu, daß
er den erwähnten Demetrius seitdem nicht wieder gesehen habe.«

		»Dies stimmt mit Deines Dieners Erzählung überein, Tressilian,«
sagte der Graf. »Laß ihn doch zu mir kommen.«

		Als Wayland zu dem Grafen kam, erzählte er diesem seine frühere
Geschichte mit Festigkeit und Genauigkeit.

		»Vielleicht bist Du von denen abgeschickt, welche dieses Werk
begonnen haben, um es statt ihrer zu beenden,« sagte der Graf;
»doch wenn ich unter Deiner Behandlung erliege, soll es Dir schlimm
ergehen.«

		»Das wäre eine zu strenge Maßregel,« sagte Schmied Wayland,
»denn die Wirkung der Arznei, so wie das Ende des Lebens stehen in
Gottes Hand. Doch ich will es darauf wagen. Ich habe nicht so lange
unter der Erde gewohnt, um mich jetzt noch vor dem Grabe zu
fürchten.«

		»Wenn Du so zuversichtlich bist,« sagte der Graf von Sussex, »so
will ich es ebenfalls wagen, denn die Gelehrten können [bookmark: page20]nichts für
mich thun. Sage mir, wie ich diese Arznei anzuwenden habe.«

		»Das werde ich sogleich thun,« sagte Schmied Wayland; »doch muß
ich eine Bedingung stellen. Da ich Eure Behandlung auf meine Gefahr
unternehme, so darf Euch während der Zeit kein anderer Arzt
behandeln.«

		»Das ist nicht mehr als billig,« versetzte der Graf. »Nun
bereite Deinen Trank.«

		Während Wayland den Befehlen des Grafen gehorchte, entkleideten
die Diener ihren Herrn auf Anordnung des Künstlers und legten ihn
in's Bett.

		»Ich sage Euch vorher,« sagte er, »daß die erste Wirkung dieser
Arznei einen tiefen Schlaf hervorbringen wird, während welcher Zeit
das Zimmer ungestört bleiben muß, da es sonst gefährliche Folgen
haben kann. Ich selber will mit einem von den Kammerdienern bei dem
Grafen wachen.«

		»Laßt Alle, außer Stanley und diesem guten Manne, das Zimmer
verlassen,« sagte der Graf.

		»Und außer mir,« sagte Tressilian; »auch ich bin sehr begierig,
die Wirkungen dieses Trankes zu sehen.«

		»So sei es, mein guter Freund,« sagte der Graf; »aber vorher
ruft meinen Secretär und meinen Kämmerer herein. – Seid Zeugen,
meine Herren,« fuhr er fort, als diese eingetreten waren, »daß
unser ehrenwerther Freund Tressilian keinesweges für die Wirkungen
dieser Arznei verantwortlich ist, denn ich nehme sie aus freier
Wahl, weil ich glaube, daß es ein Mittel ist, welches Gott mir auf
unerwartete Weise gesendet hat, um mich von meiner gegenwärtigen
Krankheit zu befreien. Empfehlt mich meiner edlen königlichen
Gebieterin und sagt ihr, daß ich als ihr treuer Diener lebe und
sterbe, und Allen, die ihren Thron umgeben, dieselbe Aufrichtigkeit
[bookmark: page21]des
Herzens wünsche, ihr treu und mit mehr Fähigkeit zu dienen, als dem
armen Thomas Radcliffe verliehen ist.«

		Dann faltete er seine Hände und schien einige Secunden in
stillem Gebete zuzubringen. Hierauf nahm er den Trank in die Hand
und richtete einen Blick auf Wayland, womit er in seine Seele zu
schauen beabsichtigte, welcher aber keine Aengstlichkeit oder
Bedenklichkeit in dem Gesichte und dem Benehmen des Künstlers
hervorbrachte.

		»Hier ist nichts zu fürchten,« sagte Sussex zu Tressilian, und
trank die Arznei ohne weiteres Bedenken aus.

		»Jetzt muß ich Eure Herrlichkeit bitten,« sagte Wayland, »Euch
so bequem als möglich zur Ruhe zu legen, und Euch, meine Herren, so
still und stumm zu bleiben, als wachtet Ihr an dem Todtenbette
Eurer Mutter.«

		Der Kämmerer und der Secretär zogen sich dann zurück, und
ertheilten Befehle, daß alle Thüren verriegelt und alles Geräusch
im Hause vermieden werde. Mehrere Edelleute wachten freiwillig in
der Halle, aber in dem Krankenzimmer des Grafen Niemand außer dem
Kammerdiener Stanley, dem Künstler und Tressilian. Bald wurde
erfüllt, was Schmied Wayland vorhergesagt hatte, und der Graf
verfiel in einen so festen Schlaf, daß die, welche an seinem Bette
wachten, zu fürchten begannen, er möge in seinem geschwächten
Zustande dahinscheiden, ohne aus seinem Schlaf zu erwachen. Selbst
Schmied Wayland schien ängstlich zu werden, befühlte leise von Zeit
zu Zeit die Schläfe des Grafen, und achtete besonders auf den
Athemzug desselben, welcher voll und tief, aber zu gleicher Zeit
ruhig und ununterbrochen war.

		[bookmark: page22]

	
		
		Drittes Kapitel.

		Ihr ungeschliff'nen, pöbelhaften Kerle,

Wie, keine Aufsicht, kein Respect und Dienstpflicht?

Wo ist der Narr, den ich voraufgeschickt?

		Die Zähmung der Widerspenstigen.

		Es gibt keine Zeit, wo die Menschen in den Augen Anderer
unvortheilhafter erscheinen, sich unbehaglicher fühlen, als wenn
man mit Mehreren dem Anbruch des Tages entgegenwacht. Selbst eine
Schönheit ersten Ranges wird wohlthun, sich dem Anblick selbst
ihrer feurigsten Anbeter zu entziehen, ehe der erste Schein der
Morgenröthe in den Ballsaal dringt. So wirkte das blasse
unvortheilhafte Dämmerlicht auf die, welche die ganze Nacht
hindurch in der Halle zu Say's Court gewacht hatten, und jetzt von
dem blaßblauen Lichte, welches sich mit dem rothgelben
räucherischen Scheine verlöschender Lampen und Kerzen vermischte,
beleuchtet wurden. Der junge Cavalier, welchen wir im letzten
Kapitel erwähnt haben, hatte auf einige Minuten das Zimmer
verlassen, um die Ursache eines Klopfens an dem äußern Thore zu
erfahren, und fand bei seiner Rückkehr den todtenbleichen und
geisterhaften Anblick seiner Gefährten so auffallend, daß er
ausrief: »Gott steh' uns bei! meine Herren, Ihr seht ja aus wie
Eulen! Ich denke, wenn die Sonne aufgeht, werde ich Euch mit
geblendeten Augen fortflattern [bookmark: page23]und Euch in das nächste Epheugebüsch, oder
in einen verfallenen Thurm verkriechen sehen.«

		»Halt Dein thörichtes Maul, Du Narr,« entgegnete Blount. »Ist es
jetzt Zeit zu solchen Possen, da nur eine Wand von Dir getrennt,
die Mannheit Englands vielleicht mit dem Tode ringt?«

		»Da lügst Du,« entgegnete der Jüngling.

		»Ich lügen!« rief Blount aufspringend. »Ich lügen! und das sagst
Du zu mir?«

		»Ja, Du empfindlicher Thor,« antwortete der Jüngling, »liegst Du
nicht dort auf der Bank? Aber bist Du nicht ein Thor, ein
unüberlegtes Wort so übel zu nehmen? Wenn ich gleich Mylord eben so
aufrichtig liebe und ehre, wie Du oder irgend ein Anderer, so sage
ich doch nicht, daß alle Mannheit Englands mit ihm stirbt, wenn der
Himmel ihn von uns nehmen sollte.«

		»Ja, ein großer Theil wird gewiß in Dir fortleben,« versetzte
Blount.

		»Und ein großer Theil in Dir, Blount, und in dem rüstigen
Markham, und in Tracy und in uns Allen. Doch ich werde mit dem
Pfunde am besten zu wuchern wissen, welches mir der Himmel
anvertraut hat.«

		»Und wie? ich bitte Dich,« entgegnete Blount, »lehre uns doch
das Geheimniß, wie Du damit wuchern willst.«

		»Nun, meine Herren,« antwortete der Jüngling, »Ihr gleicht dem
guten Boden, der keine Frucht bringt, weil es ihm an Dünger fehlt.
Ich aber habe den aufstrebenden Geist in mir, welcher meine
geringen Kräfte antreiben wird, gleichen Schritt mit ihm zu halten.
Ich stehe Dir dafür, mein Ehrgeiz wird meinen Kopf schon in Athem
halten.«

		»Ich bitte Gott, daß er Dich nicht verrückt werden läßt,« [bookmark: page24]versetzte
Blount; »ich meines Theils sage dem Hofe und dem Lager Lebewohl,
wenn unser edler Lord von uns geschieden ist. Ich besitze ein
kleines Landgut in Norfolk; dorthin will ich mich begeben, und die
Hofschuhe mit benagelten Landschuhen vertauschen.«

		»Welch' ein verächtlicher Tausch!« rief sein Gegner; »Du hast
schon ganz das Ansehen eines Bauers – Dein Rücken ist gekrümmt, als
ob Deine Hände den Pflug regierten; Du hast den Erdgeruch an Dir,
anstatt mit Essenzen parfümirt zu sein, wie ein Hofmann es sollte.
Bei meiner Seele! Du stiehlst Dich weg, um Dich auf einem
Heuschober herumzuwälzen. Deine einzige Entschuldigung wird sein,
bei Deinem Degengriff zu schwören, daß Dein Pachter eine hübsche
Tochter hat.«

		»Ich bitte Dich, Walter,« sagte ein Anderer aus der
Gesellschaft, »laß Deinen Spott, der sich nicht für Zeit und Ort
schickt, und sage uns lieber, wer so eben vor dem Thor war.«

		»Doctor Masters, der Leibarzt der Königin, auf ihren
ausdrücklichen Befehl hergesendet, um sich nach dem Befinden des
Grafen zu erkundigen,« antwortete Walter.

		»Ei, das ist kein geringer Gnadenerweis!« rief Tracy; »wenn der
Graf nur davonkommt, so kann er es wohl noch mit Leicester
aufnehmen. Ist Masters gegenwärtig bei Mylord?«

		»Nein,« versetzte Walter, »er muß jetzt schon auf halbem Wege
nach Greenwich zurück sein, und zwar im höchsten Zorne.«

		»Du hast ihm doch hoffentlich nicht den Zutritt verweigert?«
rief Tracy.

		»Du wirst doch nicht so toll gewesen sein?« rief Blount.

		»Ich verweigerte ihm eben so rund weg den Eintritt, Blount, wie
Du einem blinden Bettler einen Pfennig verweigern würdest, und eben
so beharrlich, Tracy, wie Du jemals einen Mahner abwiesest.« [bookmark: page25]

		»Aber warum, in des Teufels Namen! ließest Du ihn auch zum Thore
gehen, Tracy?« sagte Blount.

		»Es schickte sich besser für sein Alter, als für das meinige,«
antwortete Tracy; »doch jetzt hat er uns Alle gänzlich zu Grunde
gerichtet, Mylord mag leben oder sterben, nie wird er wieder einen
günstigen Blick von der Königin erhalten.«

		»Noch die Mittel in Händen haben, seiner Anhänger Glück zu
machen,« fuhr der junge Cavalier verächtlich lächelnd fort – »das
ist der wunde Fleck, der nicht zu heilen ist. Meine guten Herren,
ich ließ meine Klagen über Mylords Zustand weniger laut werden als
Ihr; doch wenn es darauf ankommt, ihm zu dienen, werde ich nicht
hinter Euch zurückbleiben. Hätte ich den gelehrten Blutegel
eingelassen, glaubst Du nicht, daß zwischen ihm und Tressilian's
Wundermann ein so lauter Streit entstanden wäre, daß nicht nur die
Schlafenden, sondern sogar die Todten davon hätten erweckt werden
müssen? Ich weiß, was ein Zank zwischen Aerzten zu bedeuten
hat.«

		»Und wer wird die Schuld auf sich nehmen, sich den Befehlen der
Königin widersetzt zu haben?« fragte Tracy; »denn gewiß kam Doctor
Masters mit dem bestimmten Auftrage Ihrer Majestät hierher, den
Grafen zu heilen.«

		»Ich, der ich die Schuld begangen habe, werde auch den Verweis
tragen,« sagte Walter.

		»So wären denn alle Träume von Hofgunst, die Du hegtest, dahin,«
sagte Blount; »und ungeachtet all' Deiner gerühmten Künste und
Deines Ehrgeizes wird Devonshire Dich als einen wahren jüngeren
Bruder wiedersehen, gut genug, am Ende der Tafel Platz zu nehmen,
abwechselnd mit dem Hauscaplan vorzuschneiden und Acht zu geben,
daß die Hunde gefüttert werden, und daß der Sattelgurt des Ritters
fest geschnallt werde, wenn er auf die Jagd reitet.« [bookmark: page26]

		»Nicht, so lange Irland und die Niederlande Krieg haben,« sagte
der Jüngling erröthend, »und so lange noch das Meer pfadlose Wogen
hat. Der reiche Westen hat Länder, wovon man sich nicht träumen
läßt und Britannien besitzt kühne Herzen, die sich hinauswagen, um
dieselben aufzusuchen. – Lebt wohl auf eine Zeitlang, meine Herren,
ich gehe in den Hof, um nach den Schildwachen zu sehen.«

		»Wahrhaftig, der Bursche hat Quecksilber in den Adern,« sagte
Blount zu Markham.

		»Er hat das im Gehirn und im Blute, was ihn weder heben noch zu
Grunde richten wird,« sagte Markham. »Doch darin, daß er Herrn
Masters die Thüre verschloß, hat er unserem Herrn einen kühnen und
heilsamen Dienst geleistet, denn Tressilian's Begleiter hat immer
behauptet, daß es dem Grafen den Tod bringen müsse, wenn man ihn
wecken wolle, und Masters würde selbst die Siebenschläfer wecken,
wenn er glaubte, daß sie nicht nach den regelmäßigen Verordnungen
der Arzneikunst schliefen.«

		Der Morgen war schon weit vorgerückt, als Tressilian, ermüdet
und überwacht, mit der frohen Botschaft in die Halle trat, daß der
Graf von selber erwacht sei, seine innern Schmerzen sehr gelindert
fühle, freundlich spreche und mit einer Lebhaftigkeit um sich
blicke, die eine sehr günstige Veränderung in seinem Befinden
verkündige. Tressilian überbrachte zugleich den Befehl, daß einer
oder zwei von den Cavalieren sich auf sein Zimmer begeben sollten,
um über die Vorgänge in der vergangenen Nacht zu berichten und die
Wächter im Zimmer des Grafen abzulösen.

		Als man dem Grafen von Sussex von der Botschaft der Königin
sagte, lächelte er anfangs über die Abweisung des Arztes durch
seinen eifrigen jungen Anhänger, besann sich aber sogleich [bookmark: page27]und befahl
seinem Stallmeister Blount, augenblicklich ein Boot zu nehmen, zu
dem Palaste von Greenwich hinunterzufahren, den jungen Walter und
Tracy mitzunehmen, um der Königin ehrerbietig zu danken und die
Ursache anzugeben, warum er den Beistand des weisen und gelehrten
Doctor Masters nicht habe annehmen können.

		»Zum Henker!« sagte Blount, indem er die Treppe hinunterstieg,
»hätte er mich mit einer Ausforderung an Leicester geschickt, so
hätte ich gewiß meinen Auftrag ziemlich gut ausgerichtet. Doch zu
unserer gnädigen Monarchin zu gehen, bei welcher alle Worte
übergoldet oder überzuckert sein müssen, ist eine Conditorarbeit,
zu fein für mein armes altenglisches Gehirn. – Kommt mit mir,
Tracy, und auch Ihr, Herr Walter Wittypate, da Ihr diese ganze
Geschichte veranlaßt habt. Laß sehen, ob Dein Gehirn, das so
manches flackernde Feuerwerk ausbrütet, einem biedern Kerl in der
Noth mit einigen zierlichen Redensarten aushelfen kann.«

		»Fürchte nichts,« rief der Jüngling, »ich werde Dir schon
durchhelfen – laß mich nur meinen Mantel holen.«

		»Du hast ihn ja um Deine Schultern,« sagte Blount, »der Bursche
ist nicht bei Sinnen.«

		»Nein, dies ist Tracy's alter Mantel,« antwortete Walter; »ich
gehe nur mit Dir zu Hofe, wie ein Edelmann es soll.«

		»Dein stattlicher Anzug,« sagte Blount, »wird doch Niemand
anders als einem armen Bedienten oder Thürhüter die Augen
blenden.«

		»Das weiß ich wohl,« sagte der Jüngling; »doch ich bin
entschlossen, meinen eigenen Mantel zu nehmen, und mein Wams
auszubürsten, ehe ich mich mit Euch auf den Weg mache.«

		»Nun, Du machst auch ein Wesen mit Deinem Wams [bookmark: page28]und Mantel,« sagte
Blount, »so mache Dich denn bereit, in Gottes Namen.«

		Bald schwammen sie auf dem majestätischen Spiegel der breiten
Themse dahin, auf welchen jetzt die Sonne im vollen Glanze
niederstrahlte.

		»Zwei Dingen kommt nichts in der ganzen Welt gleich,« sagte
Walter zu Blount – »der Sonne am Himmel und der Themse auf
Erden.«

		»Die Eine wird uns ganz gut nach Greenwich hinleuchten,« sagte
Blount, »und die Andere würde uns etwas schneller dahin bringen,
wenn jetzt Ebbe wäre.«

		»Und dies ist Alles, was Du dabei denkst – Alles, wozu Du die
Königin der Elemente und den König der Flüsse für gut achtest, um
drei solche arme Wichte, wie Du, ich und Tracy, auf einer müßigen
Reise zu einer Hofceremonie zu führen?«

		»Es ist wahrhaftig kein erwünschter Auftrag für mich,« versetzte
Blount, »und ich würde sowohl der Sonne als auch der Themse die
Mühe ersparen, mich dorthin zu führen, wohin zu gehen ich keine
große Lust habe, und wo ich nur Hundelohn für meine Mühe erwarte. –
Und bei meiner Ehre!« setzte er hinzu, indem er zum Boot hinaus
blickte, »es scheint mir, als werde unsere Botschaft vergebens
sein, denn die Barke der Königin liegt an der Treppe, als ob Ihre
Majestät im Begriff wäre auszufahren.«

		Es war in der That so. Die königliche Barke mit den Matrosen der
Königin bemannt, welche reiche königliche Livreen trugen und die
englische Flagge aufgezogen hatten, lag an der großen Treppe, die
zum Flusse hinunterführte; auch befanden sich an derselben noch
zwei oder drei andere Böte, um den Theil ihres Gefolges
aufzunehmen, der nicht unmittelbar [bookmark: page29]ihre Person begleitete. Die
Gardisten, die größten und schönsten Männer, welche England
hervorbrachte, bildeten mit ihren Hellebarden einen freien Gang von
dem Schloßthore bis zum Flusse, und Alle schienen die Königin zu
erwarten, obgleich es noch früh am Tage war.

		»Meiner Treu! Dies bedeutet uns nichts Gutes,« sagte Blount; »es
muß eine gefährliche Veranlassung sein, die Ihre Majestät so früh
in Bewegung setzt. Nach meiner Ansicht wäre es am Besten, wir
kehrten um und sagten dem Grafen, was wir gesehen haben.«

		»Dem Grafen sagen, was wir gesehen haben?« sagte Walter, »und
was haben wir denn gesehen, als ein Boot und Männer mit
scharlachrothen Wämmsern und Hellebarden in ihren Händen? Laßt uns
diesen Auftrag ausführen und ihm sagen, was die Königin darauf
erwidert hat.«

		Mit diesen Worten ließ er das Boot an einen Landungsplatz
rudern, in einiger Entfernung von dem, woran die königliche Barke
lag; denn es würde nicht schicklich gewesen sein, in dem
Augenblicke dort zu landen. Dann sprang er an's Ufer, während ihm
sein vorsichtiger und schüchterner Gefährte Blount mit Widerstreben
folgte. Als sie sich dem Thore des Palastes näherten, sagte ihnen
einer von den Thürstehern, sie könnten jetzt nicht eintreten, weil
die Königin im Begriff sei, herauszukommen. Die Cavaliere nannten
den Namen des Grafen von Sussex, doch übte derselbe keinen Zauber
auf den Beamten aus; er erwiderte, er werde seine Stelle verlieren,
wenn er nur im Geringsten den erhaltenen Befehlen zuwider handeln
werde.

		»Ich sagte Dir das vorher, lieber Walter,« sagte Blount, »laß
uns wieder in's Boot steigen und zurückkehren.« [bookmark: page30]

		»Nicht eher, als bis ich die Königin habe herauskommen sehen,«
erwiderte der Jüngling gefaßt.

		»Wahrhaftig, Du bist von Sinnen,« antwortete Blount.

		»Und Du bist plötzlich ein Feigling geworden,« sagte Walter.
»Ich habe gesehen, wie Du auf Deine eigene Hand einem halben
Dutzend rauhköpfiger Irländer entgegengegangen bist, und jetzt
wolltest Du blinzeln und Dich zurückziehen, um den finstern Blick
einer schönen Dame zu vermeiden?«

		In diesem Augenblicke wurde das Thor geöffnet und Hofcavaliere,
unter Vortritt und Begleitung der Leibwache, traten in geregeltem
Zuge heraus. Hinter ihnen erschien Elisabeth selbst, von Herren und
Damen umgeben, doch so, daß sie frei um sich blicken und von allen
Seiten gesehen werden konnte. Sie war damals in der Blüthe ihrer
Jahre und prangte mit Reizen, welche bei einer Herrscherin
Schönheit genannt werden, und welche selbst im niederen Range für
eine edle Gestalt würden erklärt worden sein, besonders, da sie mit
ausdrucksvollen, gebieterischen Zügen vereint waren.

		Sie stützte sich auf den Arm des Lord Hunsdon, dessen
Verwandtschaft mit ihr von Seiten ihrer Mutter ihm oft dergleichen
Zeichen von Elisabeths Vertraulichkeit verschaffte.

		Der erwähnte junge Cavalier war der Person seiner Herrscherin
vielleicht noch nie so nahe gekommen, und er drängte sich so weit
vorwärts, als es die Reihe der Gardisten erlaubte, um die
gegenwärtige Gelegenheit zu benutzen. Sein Gefährte dagegen fluchte
seiner Unbesonnenheit und zog ihn fortwährend zurück, bis Walter
sich ungeduldig von ihm los machte, indem er seinen reichen Mantel
nachlässig von der einen Schulter niedersinken ließ, welche
unwillkürliche Handlung dazu diente, seine schlanke,
wohlproportionirte Gestalt auf's Vortheilhafteste zu zeigen. [bookmark: page31]

		Indem er zugleich sein Baret abnahm, heftete er jetzt seine
Blicke fest auf die herannahende Königin, mit einer Mischung
respectvoller Neugierde und bescheidener aber enthusiastischer
Bewunderung, welche seinen lebhaften Zügen so wohl stand, daß die
Trabanten, welche wegen seiner reichen Kleidung und edlen Haltung
Respect empfanden, ihm gestatteten, der Stelle, über welche die
Königin gehen mußte, etwas näher zu treten, als es gewöhnlichen
Zuschauern erlaubt war. So stand nun der junge abenteuerliche
Jüngling ganz vor Elisabeths Augen, welche niemals gleichgültig war
gegen die Bewunderung, die sie bei ihren Unterthanen erregte, noch
gegen ein schönes Verhältniß äußerer Gestalt, wodurch sich irgend
einer von ihren Hofleuten auszeichnete. Als sie sich daher dem
Platze näherte, wo er stand, heftete sie einen durchdringenden
Blick auf den Jüngling, worin sich Erstaunen über seine Kühnheit,
doch ohne Unwillen aussprach, als ein unbedeutender Umstand ihre
Aufmerksamkeit noch mehr auf ihn zog. Es hatte die Nacht geregnet
und gerade auf der Stelle, wo der junge Cavalier stand, wurde der
Weg der Königin durch etwas Schmutz unterbrochen. Als sie einen
Augenblick zögerte, darüber hinwegzuschreiten, warf der galante
junge Mann den Mantel von der Schulter und breitete ihn über die
schmutzige Stelle hin, so daß sie nun trockenen Fußes darüber
weggehen konnte. Diese Handlung ehrerbietigen Hofdienstes
begleitete der junge Mann mit einer tiefen Verbeugung, während eine
hohe Röthe sein ganzes Gesicht überflog. Elisabeth blickte den
jungen Mann an, wurde verlegen, erröthete ebenfalls, nickte mit dem
Kopfe, ging hastig weiter und bestieg ihre Barke, ohne ein Wort zu
reden.

		»Komm, Du Narr,« sagte Blount; »Dein zierlicher Mantel wird
heute der Bürste bedürfen, dafür stehe ich Dir. Wenn Du die Absicht
hattest, Deinen Mantel als Fußteppich [bookmark: page32]zu gebrauchen, so hättest Du doch
lieber Tracy's alten groben Mantel behalten sollen, der allen
Farben trotzt.«

		»Dieser Mantel,« sagte der Jüngling, indem er ihn aufnahm und
zusammenfaltete, »soll niemals gebürstet werden, so lange er in
meinem Besitze ist.«

		»Und das wird nicht lange währen, wenn Du nicht mehr Sparsamkeit
lernst, wir werden Dich bald in
cuerpo einhergehen sehen, wie die Spanier sagen.«

		Ihre Unterredung wurde von einem Officier der Leibgarde
unterbrochen.

		»Ich bin zu einem Herrn geschickt,« sagte er, nachdem er sie
aufmerksam angesehen hatte, »der keinen Mantel hat, oder wenigstens
einen schmutzigen. – Ich glaube, Ihr seid es, mein Herr,« sagte er
zu dem jungen Cavalier, »ich bitte Euch mir zu folgen.«

		»Er ist in meiner Begleitung,« sagte Blount, »und ich bin der
Stallmeister des edlen Grafen von Sussex.«

		»Darauf habe ich nichts zu erwidern,« antwortete der Bote;
»meine Befehle von Ihrer Majestät sind ausdrücklich und betreffen
diesen Herrn allein.«

		Mit diesen Worten entfernte er sich. Walter folgte ihm und ließ
Blount zurück, dessen Augen vor übergroßem Erstaunen fast aus ihren
Kreisen traten. Endlich machte er sich durch die Worte Luft: »Wer,
zum Henker, hätte das gedacht!« Dann schüttelte er mit
geheimnißvoller Miene den Kopf, ging zu seinem Boote zurück, stieg
ein und kehrte nach Deptford zurück.

		Der junge Cavalier wurde indeß von dem Gardeoffizier an's Ufer
geführt und mit besonderer Achtung behandelt, was ihm in seiner
Lage als eine günstige Vorbedeutung erschien. Er führte ihn in eins
von den kleinen Böten, welche bereit [bookmark: page33]waren, der königlichen Barke zu
folgen, die jetzt schon den Fluß hinaufruderte, von derselben Flut
begünstigt, über die sich Blount bei seiner Herfahrt gegen seinen
Begleiter beklagt hatte.

		Zwei Ruderer wendeten demnach auf Befehl des Officiers ihre
Ruder mit solcher Schnelligkeit an, daß das kleine Boot sich bald
hinter der Barke befand, wo die Königin, von zwei oder drei Damen
und ihren Hofcavalieren umgeben, unter einem Baldachin saß. Sie sah
mehr als einmal nach dem kleinen Fahrzeuge hin, worin sich der
junge Abenteurer befand und schien lachend mit ihrer Umgebung zu
reden. Endlich gab Einer auf Befehl der Königin dem Boote ein
Zeichen, an die Barke heranzukommen, und der junge Mann erhielt die
Weisung, sich auf das Fahrzeug der Königin zu begeben, was er
sogleich mit anmuthiger Gewandtheit that, worauf er zur Königin
geführt wurde, während das Boot wieder zurück blieb. Der Jüngling
stellte sich den forschenden Blicken der Monarchin nicht weniger
anmuthsvoll dar, obgleich er einige Verlegenheit zeigte. Der
beschmutzte Mantel hing noch über seinem Arm und damit begann die
Königin die Unterredung:

		»Ihr habt heute einen hübschen Mantel in Unserm Dienste
verderbt, junger Mann. Wir danken Euch für Euren Dienst, obgleich
die Art, wie Ihr ihn leistetet, ungewöhnlich und etwas kühn
war.«

		»Im Dienste des Herrschers ist es die Pflicht des Unterthanen
kühn zu sein,« antwortete der Jüngling.

		»Ei der Tausend! Das war wohl gesprochen, Mylord,« sagte die
Königin, indem sie sich an einen ernsten Mann wendete, welcher
neben ihr saß, und ihr mit ernstem Kopfnicken und einigen
halblauten Worten beistimmte. »Nun, junger Mann, Eure Galanterie
soll nicht unbelohnt bleiben. Geht [bookmark: page34]zu Unserm Garderobenmeister, der
soll Befehl erhalten, Euch den Mantel zu ersetzen, den Ihr in
Unserm Dienste verderbt habt. Du sollst einen Anzug haben und zwar
nach der neuesten Mode, das verspreche ich Dir auf mein fürstliches
Wort.«

		»Ihre Majestät halten zu Gnaden,« sagte Walter zögernd, »zwar
kommt es einem so geringen Diener Ihrer Majestät nicht zu, Euch
Eure Huldbezeigungen vorzuschreiben; wenn ich aber zu wählen hätte
–«

		»So wolltest Du lieber Gold, wette ich,« fiel die Königin ein;
»pfui, junger Mann! ich schäme mich es zu sagen, daß in Unserer
Hauptstadt die Mittel zu verschwenderischer Thorheit jeder Art so
manchfaltig sind, daß der Jugend Geld in die Hände zu geben, eben
so viel hieße, als Kohlen zum Feuer zu tragen und ihr die Mittel zu
ihrem eigenen Verderben zu verschaffen. Wenn ich länger leben und
regieren werde, soll diesem unchristlichen Treiben Einhalt
geschehen. Du bist aber vielleicht arm,« fuhr sie fort, »oder sind
es Deine Eltern – so mag es denn Gold sein, wenn Du willst; doch Du
sollst mir für den Gebrauch desselben verantwortlich sein.«

		Walter wartete geduldig, bis die Königin ausgeredet hatte, und
versicherte dann bescheiden, daß er noch viel weniger Gold wünsche,
als die Kleidung, welche die Königin ihm angeboten.

		»Wie, Junge!« sagte die Königin, »weder Gold noch Kleidung? Was
möchtest Du denn von mir haben?«

		»Nur die Erlaubniß, Madame, – wenn ich nicht vielleicht um eine
zu hohe Ehre bitte – die Erlaubniß, den Mantel ferner tragen zu
dürfen, der Euch diesen geringen Dienst geleistet hat.«

		»Die Erlaubniß, Deinen eigenen Mantel zu tragen, einfältiger
Junge?« fragte die Königin.

		»Er ist nicht mehr mein,« sagte Walter, »seit Ihrer [bookmark: page35]Majestät Fuß
ihn berührte, verdient er einem Fürsten zu gehören und ist viel zu
kostbar für seinen frühern Eigenthümer.«

		Die Königin erröthete wieder und war bemüht einen Anflug nicht
unangenehmer Ueberraschung und Verlegenheit durch ein Lachen zu
verbergen.

		»Habt Ihr je dergleichen gehört, Mylord? Dem Jungen hat das
Romanlesen den Kopf verdreht – ich muß etwas Näheres von ihm
wissen, damit ich ihn wohlbehalten zu seinen Freunden
zurückschicken kann. – Wer bist Du?«

		»Ein Cavalier aus dem Gefolge des Grafen von Sussex, Ihrer
Majestät zu dienen, mit seinem Stallmeister hiehergeschickt, um
eine Botschaft an Euch auszurichten.«

		In einem Augenblicke wich der gnädige Ausdruck, welchen
Elisabeths Gesicht gezeigt hatte, einem finsteren und stolzen
Blicke.

		»Mylord von Sussex,« sagte sie, »hat Uns durch den Werth, den er
auf Unsre Botschaften legt, gelehrt, wie Wir die seinigen
aufzunehmen haben. Noch heute Morgen und zwar zu ungewöhnlicher
Tageszeit schickten Wir Unseren eigenen Leibarzt ab, weil Wir
hörten, daß seiner Herrlichkeit Krankheit gefährlicher sei, als Wir
bisher geglaubt. An keinem Hofe Europa's gibt es einen
geschickteren Arzt als Doctor Masters, und er kam von Uns zu Unserm
Unterthan. Dessenungeachtet fand er das Thor zu Say's Court von
bewaffneten Männern bewacht, als wenn er an Schottlands Grenzen und
nicht in der Nähe Unseres Hofes wohnte, und als er in Unserm Namen
Einlaß begehrte, wurde ihm derselbe hartnäckig verweigert. Für
diese Geringschätzung eines allzu herablassenden Gnadenbeweises
wollen Wir wenigstens für jetzt keine Entschuldigung gelten lassen
und eine solche hatte wahrscheinlich die Sendung des Grafen zur
Absicht.« [bookmark: page36]

		Dies sprach sie in einem Tone und einer Geberde, wobei die
anwesenden Freunde des Grafen von Sussex erzitterten. Der aber, an
welchen diese Rede gerichtet war, zitterte nicht, sondern erwiderte
mit großer Ehrerbietung und Unterwürfigkeit, sobald es ihm die
Leidenschaftlichkeit der Königin gestattete: »Ihre Majestät halten
zu Gnaden, ich war von dem Grafen von Sussex mit keiner
Entschuldigung beauftragt.«

		»Und womit waret Ihr denn beauftragt, Herr?« fragte die Königin
mit einer Heftigkeit, die bei all' ihren edlen Eigenschaften einen
hervorstechenden Charakterzug bildete; »vielleicht nur mit einer
Herausforderung – oder, Gott's Tod! mit einer Herausforderung?«

		»Madame,« sagte der Jüngling, »der Graf von Sussex weiß, daß die
Beleidigung an Hochverrath grenzt und denkt an Nichts weiter, als
den Schuldigen sicher zu stellen und überliefert ihn daher der
Gnade Ihrer Majestät. Der edle Graf lag in tiefem Schlafe, als Eure
allergnädigste Botschaft ankam, in Folge eines Trankes, den ihm
sein Arzt eingegeben. Mylord wußte daher nichts von der
ungebührlichen Zurückweisung der höchst gnädigen Botschaft Ihrer
Majestät, als bis er diesen Morgen erwachte.«

		»Und welcher von seinen Dienern hat es denn gewagt, meine
Botschaft zurückzuweisen, ohne meinen Arzt auch nur zu ihm zu
lassen?« fragte die Königin sehr erstaunt.

		»Der Schuldige steht vor Euch, gnädigste Frau,« versetzte
Walter, indem er sich tief verbeugte, »die ganze und alleinige
Schuld ist mein und Mylord hat mich mit Recht abgeschickt, um den
Folgen eines Vergehens zu begegnen, woran er so unschuldig ist, wie
die Träume eines schlafenden Mannes es nur an den Handlungen eines
wachenden sein können.« [bookmark: page37]

		»Wie, Du warst es? – Du hast meinen Boten und Arzt von Say's
Court abgewiesen?« rief die Königin. »Was konnte Dich zu dieser
Unverschämtheit veranlassen, da Du mir doch ergeben zu sein
scheinst – da Dein äußeres Benehmen wenigstens Ergebenheit
zeigt?«

		»Gnädigste Frau,« sagte der Jüngling, der ungeachtet der
angenommenen Strenge etwas in dem Gesichte der Königin zu sehen
glaubte, was nicht unerbittlich schien – »man sagt in unserer
Gegend, daß der Arzt zur Zeit der Oberherr seines Patienten ist.
Mein edler Herr war nun unter der Behandlung eines Arztes, der ihn
schon fast ganz wieder hergestellt hat, und dieser hatte den Befehl
ertheilt, daß sein Patient in der Nacht bei Gefahr seines Lebens
nicht solle gestört werden.«

		»Dein Herr hat sich ohne Zweifel einem Schurken von Quacksalber
anvertraut,« sagte die Königin.

		»Ich weiß nichts, Madame, als den Umstand, daß er diesen Morgen
sehr gestärkt und erfrischt erwacht ist, da er doch seit vielen
Tagen nicht geschlafen.«

		Die Cavaliere blickten einander an, mehr in der Absicht, um zu
sehen, was die Andern von dieser Nachricht dächten, als um über das
Vorgefallene ihre Bemerkungen auszutauschen. Die Königin antwortete
hastig und ohne ihre Freude zu verbergen: »Bei meinem Worte, es ist
mir lieb, daß er sich besser befindet. Doch Du warest allzukühn,
dem Doctor Masters den Eintritt zu verbieten. Weißt Du nicht, daß
die heilige Schrift sagt: viele Rathgeber bringen Heil?«

		»Ja, gnädigste Frau,« sagte Walter; »doch ich habe gelehrte
Männer sagen hören, daß dieses Heil den Aerzten und nicht den
Patienten zu Theil wird.«

		»Meiner Treu, Kind, Du hast mich besiegt,« sagte die Königin
lachend, »denn ich habe mein Hebräisch fast vergessen. – [bookmark: page38]Was sagt Ihr
dazu, Bischof von Lincoln? Hat der Bursche Uns eine richtige
Auslegung des Textes gegeben?«

		»Es ist wohl etwas übereilt, gnädigste Frau,« sagte der Bischof
von Lincoln, »das Wort Heil, denn so ist es übersetzt, so zu
nehmen, da das hebräische Wort –«

		»Mylord,« sagte die Königin ihn unterbrechend, »ich habe schon
gesagt, daß ich mein Hebräisch vergessen habe. Aber sage mir,
junger Mann, wie ist Dein Name?«

		»Mein Name ist Raleigh, gnädigste Königin, und ich bin der
jüngste Sohn einer zahlreichen aber achtbaren Familie in
Devonshire.«

		»Raleigh,« sagte Elisabeth nach einigem Nachsinnen, »haben Wir
nicht von Euren Diensten in Irland gehört?«

		»Ich war so glücklich, dort einige Dienste zu leisten, gnädigste
Frau,« versetzte Raleigh; »doch waren sie so unbedeutend, daß ich
nicht glaubte, sie würden die Ohren Ihrer Majestät erreichen.«

		»Sie hören weiter, als Ihr meint,« erwiderte die Königin gnädig,
»und haben von einem Jüngling gehört, der eine Furth im Shannon
gegen eine ganze Bande wilder irländischer Rebellen vertheidigte,
bis der Strom von ihrem und seinem Blute gefärbt wurde.«

		»Etwas Blut mag ich wohl dabei verloren haben,« entgegnete der
Jüngling vor sich niederblickend; »doch es war da, wo ich mein
Herzblut zu vergießen schuldig bin, nämlich im Dienste Ihrer
Majestät.«

		Die Königin schwieg einen Augenblick und sagte dann hastig: »Ihr
seid sehr jung, so gut zu fechten und Euch so gut auszudrücken.
Doch Ihr dürft Eurer Strafe nicht entgehen, daß Ihr Masters
zurückgewiesen habt – der arme Mann hat sich auf dem Flusse
erkältet, denn Unser Befehl erreichte ihn, als er [bookmark: page39]gerade von seinem
Besuche in London zurückkehrte, und er glaubte nach Pflicht und
Gewissen sich sogleich wieder auf den Weg machen zu müssen. So
verfehlt nicht, Herr Raleigh, als Zeichen der Buße Euren
schmutzigen Mantel zu tragen, bis Ihr Unseren weiteren Willen
vernehmt. Und hier,« setzte sie hinzu, indem sie ihm ein goldenes
Kleinod, in Form einer Schachfigur überreichte, »dies gebe ich
Euch, es am Halsbande zu tragen.«

		Raleigh, den die Natur jene Hofkünste gelehrt hatte, welche
Viele kaum durch lange Erfahrung erlernen, kniete nieder, und als
er das Kleinod aus ihrer Hand nahm, küßte er die Finger, die es ihm
gaben. Er verstand vielleicht besser, als irgend einer von den
Hofleuten, die ihn umgaben, die von der Königin geforderte Demuth
mit einer Galanterie zu verbinden, die er ihrer persönlichen
Schönheit schuldig war, und dieser sein erster Versuch, sie zu
vereinigen, gelang ihm so wohl, daß er zugleich Elisabeths
persönliche Eitelkeit und ihre Herrschsucht befriedigte.

		Sein Gebieter, der Graf von Sussex, hatte den ganzen Vortheil
von der Zufriedenheit, welche Elisabeth über Raleighs Benehmen
empfand.

		»Meine Herren und Damen,« sagte die Königin, indem sie sich zu
ihrem Gefolge wendete, »da Wir einmal auf dem Flusse sind, so wäre
es wohl gut, wenn Wir Unsern gegenwärtigen Vorsatz, nach der Stadt
zu fahren, aufgäben, und diesen armen Grafen von Sussex mit einem
Besuche überraschten. Er ist krank und fürchtet gewiß Unsere
Ungnade, obgleich ihn das offene Geständniß dieses leichtsinnigen
Buben von aller Schuld befreit hat. – Was meint Ihr, wäre es nicht
eine Handlung der Menschenliebe, ihm solchen Trost zu gewähren,
wozu die Dankbarkeit einer Königin, die ihm [bookmark: page40]für seine treuen Dienste
sehr verpflichtet ist, am besten geeignet sein dürfte?«

		Man kann leicht denken, daß keiner der Gegenwärtigen sich diesem
Vorschlage widersetzte.

		»Ihre Majestät,« sagte der Bischof von Lincoln, »ist der Athem,
der uns belebt.« – Die Krieger behaupteten, das Gesicht der
Herrscherin sei der Wetzstein für das Schwert des Soldaten; während
die Staatsmänner nicht weniger der Meinung waren, daß der Blick der
Königin eine Leuchte sei auf den Wegen ihrer Rathgeber; und die
Damen behaupteten mit einer Stimme, daß kein Großer Englands die
Achtung von Englands königlicher Herrscherin so wohl verdiene, wie
der Graf von Sussex – mit Vorbehalt des dem Grafen von Leicester
gebührenden Rechtes. So drückten einige der Klügsten ihre
Zustimmung aus. – Doch schien Elisabeth auf diesen Vorbehalt nicht
zu achten. Es wurde daher Befehl ertheilt, daß die Barke ihre
königliche Last zu Deptford an's Land setzen solle, an dem nächsten
und bequemsten Punkte, der mit Say's Court in Verbindung stand,
damit die Königin ihre königliche und mütterliche Besorgniß
beruhigen möchte, indem sie sich persönlich nach dem Befinden des
Grafen von Sussex erkundigte.

		Raleigh, dessen scharfsinniger Geist in unbedeutenden
Ereignissen wichtige Folgen vorhersah, beeilte sich die Königin um
Erlaubniß zu bitten, in das Boot steigen zu dürfen, um seinem Herrn
ihren königlichen Besuch anzumelden, indem er erfinderisch
hinzusetzte, die freudige Ueberraschung möchte für seine Gesundheit
gefährlich werden, da selbst die kräftigsten Herzstärkungen für
Diejenigen gefährlich wären, die sich lange in einem matten
Zustande befunden haben.

		Ob nun die Königin es zu voreilig hielt, daß ein so junger
Hofmann ungefragt eine Meinung aussprach, oder ob sie durch [bookmark: page41]ein Gefühl
der Eifersucht bestimmt worden war, die ihr das Gerücht eingeflößt
hatte, daß der Graf beständig von Bewaffneten umgeben sei, – sie
gab Raleigh die heftige Weisung, seinen Rath so lange zu sparen,
bis man ihn darum befrage, wiederholte ihre früheren Befehle, bei
Deptford zu landen und setzte hinzu: »Wir wollen selber sehen,
welche Art von Haushalt Lord Sussex um sich hat.«

		»Da sei uns Gott gnädig!« sagte der junge Hofmann zu sich
selbst. »Guter Herzen hat der Graf gewiß manche um sich; aber gute
Köpfe sind kaum bei uns zu finden, und er selber ist zu krank, um
Anordnungen zu treffen. Blount wird bei seinem Frühstück sitzen,
welches aus Bier und Yarmouther Häringen besteht, und Tracy bei
seinem schwarzen Pudding und Rheinwein, – jene Stockwaliser, Thomas
ap Rice und Evan Evans, werden sich eben jetzt ihre Knoblauchsuppe
und gerösteten Käse wohl schmecken lassen – und sie verabscheut,
wie man sagt, alle gemeinen Gerichte, alle üblen Gerüche und
starken Weine. Wenn sie nur daran dächten, in der großen Halle mit
Rosmarin zu räuchern! aber, vogue la
galère, jetzt muß Alles dem Zufall überlassen bleiben. Das
Glück ist mir diesen Morgen ziemlich günstig gewesen, denn ich habe
einen Mantel verderbt und dafür bei Hofe mein Glück gemacht – wenn
es nur auch eben so viel für meinen edlen Patron thun wollte!«

		Die königliche Barke landete bald zu Deptford, und unter dem
lauten Zuruf des Volkes, welchen ihre Gegenwart sogleich
veranlaßte, ging die Königin, während ein Baldachin über ihrem
Haupte getragen wurde, von einer jauchzenden Volksmenge begleitet
auf Say's Court zu, wo man durch den entfernten Zuruf des Volkes
das erste Zeichen ihrer Ankunft erhielt. Sussex, welcher sich
gerade mit Tressilian berieth, wie er die vermeintliche Ungunst der
Königin wieder gut machen solle, war sehr [bookmark: page42]überrascht, als er von
ihrer unmittelbaren Ankunft hörte – nicht, daß die Gewohnheit der
Königin, ihren vornehmeren Adel in Gesundheit oder Krankheit zu
besuchen, ihm unbekannt war; die plötzliche Mittheilung aber ließ
keine Zeit zu solchen Vorbereitungen, von denen er wußte, daß
Elisabeth sie liebte, und die Rauhheit und Verwirrung seiner
militärischen Hausgenossen, die seit seiner letzten Krankheit sehr
zunahm, machten, daß er zu ihrem Empfange gänzlich unvorbereitet
war.

		Innerlich den Zufall verfluchend, welcher ihm so unversehens
ihren gnädigen Besuch zuführte, eilte er mit Tressilian hinunter,
dessen interessanter Geschichte er so eben aufmerksam zugehört
hatte.

		»Mein würdiger Freund,« sagte er, »Ihr habt vermöge der
Gerechtigkeit und Dankbarkeit ein gleiches Recht zu erwarten, daß
ich Eure Anklage Varney's so viel ich kann unterstützen werde. Der
Zufall wird sogleich zeigen, ob ich bei unserer Herrscherin für
Euch etwas thun kann, oder ob meine Einmischung in Eure
Angelegenheit Euch mehr schaden, als nützen wird.«

		So sprach Sussex, während er einen weiten Zobelpelz umwarf, und
sein Aeußeres so gut als möglich in Stand setzte, um vor den Augen
der Königin erscheinen zu können. Doch die eilige Aufmerksamkeit,
die er seinem Anzuge widmete, konnte doch nicht das geisterartige
Ansehen vertilgen, welches lange Krankheit seinem von Natur mehr
mit kräftigen als gefälligen Zügen begabten Gesichte aufgedrückt
hatte. Ueberdies war er von mittlerer Statur, und obgleich
breitschulterig, kräftig und zu kriegerischen Unternehmungen
geschickt, so war seine Erscheinung in der friedlichen Halle doch
keine solche, wie sie von den Damen gern gesehen wird. Obgleich
Sussex von seiner Herrscherin geachtet und geehrt wurde, so war er
doch, mit Leicester [bookmark: page43]verglichen, welcher durch elegante Sitten
und Schönheit der Person gleich ausgezeichnet war, beträchtlich in
Nachtheil.

		Die äußerste Eile, welche der Graf anwendete, setzte ihn nur
eben in den Stand, der Königin entgegen zu gehen, als sie in die
große Halle trat, und er bemerkte sogleich, daß ihre Stirn finster
war. Ihr argwöhnisches Auge hatte die bewaffneten Edelleute und
Trabanten wohl bemerkt, wovon das Haus erfüllt war, und ihre ersten
Worte drückten ihre Mißbilligung aus: »Ist dies eine königliche
Garnison, Mylord von Sussex? oder sind Wir aus Versehen anstatt zu
Say's Court an unserm Tower zu London gelandet?«

		Lord Sussex brachte sogleich einige Entschuldigungen vor.

		»Es ist nicht nöthig, Mylord,« sagte sie; »Wir beabsichtigen
sogleich einen Streit zwischen Eurer Herrlichkeit und einem andern
großen Lord unseres Haushalts zu schlichten, und zu gleicher Zeit
diese ungesittete und gefährliche Gewohnheit zu tadeln, Euch mit
bewaffneten Anhängern und Raufbolden zu umgeben, als ob Ihr Euch in
der Nähe Unserer Hauptstadt, und sogar mitten in Unserer Residenz
zu einem Bürgerkriege rüstetet. – Wir sind erfreut, Mylord, Euch so
weit wieder hergestellt zu sehen, obgleich ohne den Beistand des
gelehrten Arztes, den Wir an Euch abschickten – keine
Entschuldigung – Wir wissen, wie die Sache zuging, und haben den
wilden Burschen, den jungen Raleigh, schon dafür bestraft. –
Beiläufig gesagt, Mylord, Wir wollen Euren Haushalt bald von ihm
befreien, und ihn in den Unsrigen aufnehmen. Es liegt etwas in ihm,
was besser gepflegt zu werden verdient, als sich unter Euren
kriegerischen Anhängern erwarten läßt.«

		Obgleich Sussex nicht wußte, wie die Königin zu dem Vorschlag
komme, so konnte er doch nichts weiter thun, als sich verbeugen und
seine Zustimmung aussprechen. Er bat sie dann [bookmark: page44]zu bleiben, bis er ihr
einige Erfrischungen anbieten könne, doch darein wollte sie nicht
willigen. Und nach einigen Complimenten von viel kälterem und
gewöhnlicherem Charakter, als man bei einem so entschieden
günstigen Schritte, wie ein persönlicher Besuch war, hätte erwarten
sollen, verließ die Königin Say's Court, nachdem sie Verwirrung
mitgebracht, und Zweifel und Besorgniß zurückgelassen.

	
		
		Viertes Kapitel.

		So laßt sie vor uns kommen. Aug' in Aug',

Stirn gegen Stirne laßt uns selber hören

Den Kläger und Beklagten offen reden;

Denn zornerfüllt sind Beide, voller Wuth,

Taub wie die See, auflodernd wie das Feuer.

		Richard der Zweite.

		»Ich habe Befehl, morgen bei Hofe zu erscheinen,« sagte
Leicester zu Varney, »um dort, wie man vermuthet, mit dem Lord
Sussex zusammenzutreffen. Die Königin beabsichtigt unsern Streit zu
schlichten. Dies kommt von ihrem Besuch zu Say's Court, den Du als
so unbedeutend betrachtest.«

		»Dennoch behaupte ich, es hat nichts damit auf sich,« sagte
Varney; »ja vielmehr, ich weiß von einem sicheren Zeugen, der das
Meiste mit anhörte, was gesprochen wurde, daß Sussex bei diesem
Besuche mehr verloren als gewonnen hat. Die Königin sagte, als sie
wieder in's Boot stieg, Say's Court gleiche einer Wachtstube, und
es rieche darin, wie in einem Hospital. Oder vielmehr wie in einer
Garküche im Ramsgäßchen, sagte die Gräfin von Rutland, die stets
Eure Partei [bookmark: page45]nimmt. Und dann bemerkte auch der Bischof
von Lincoln, man müsse den Lord Sussex wegen seiner unordentlichen
und altmodischen Haushaltung entschuldigen, da er noch nicht
verheiratet sei.«

		»Und was sagte die Königin?« fragte Leicester hastig.

		»Sie sagte ihm nachdrücklich ihre Meinung,« entgegnete Varney,
»und fragte, was Mylord von Sussex mit einem Weibe zu thun habe,
und was den Bischof bewege, überhaupt von diesem Gegenstand zu
reden. Wenn auch die Verheirathung erlaubt sei, so lese sie doch
nirgends, daß diese geboten werde.«

		»Sie liebt keine Heirathen, und auch kein Gerede über Heirathen
von Geistlichen,« sagte Leicester.

		»Auch nicht unter Hofleuten,« sagte Varney; doch als er
bemerkte, daß Leicesters Gesicht sich verändere, setzte er hinzu,
daß alle gegenwärtigen Damen einstimmig Lord Sussex' Haushaltung
lächerlich gemacht, und die Aufnahme mit der verglichen hätten,
welche Ihre Majestät zuverlässig im Hause des Lord Leicester würde
gefunden haben.

		»Du hast viele Nachrichten gesammelt,« sagte Leicester, »aber
die wichtigste von allen übergangen. Sie hat die Zahl jener
zierlichen Trabanten, welche sie umflattern, schon wieder um Einen
vermehrt.«

		»Eure Herrlichkeit meinen den jungen Raleigh aus Devonshire,«
sagte Varney, »den Mantelritter, wie man ihn am Hofe nennt?«

		»Er kann noch einst Ritter des Hosenbandordens werden,« sagte
Leicester, »denn er schreitet rasch vorwärts. Sie hat mit ihm um
die Wette Verse hergesagt und dergleichen Thorheiten. Gern gebe ich
aus freiem Willen den Antheil an ihrer trüglichen Gunst auf, doch
will ich mich nicht von dem Bauern [bookmark: page46]Sussex, oder von diesem neuen
Emporkömmling ausdrängen lassen. Ich höre, Tressilian ist auch bei
Sussex und steht hoch in seiner Gunst. Ich möchte ihn aus
Rücksichten verschonen, doch er hat sich sein Schicksal selber
bereitet – auch Sussex ist wieder so wohl wie immer.«

		»Mylord,« versetzte Varney, »es gibt Unebenheiten auf dem
ebensten Wege, besonders wenn derselbe aufwärts führt. Sussex's
Krankheit war für uns ein günstiger Umstand, von dem ich viel
hoffte. Er ist freilich wieder hergestellt, doch jetzt keineswegs
gefährlicher, als ehe er krank wurde, wo er im Kampfe mit Euch mehr
als eine Wunde erhielt. Laßt den Muth nicht sinken, Mylord, dann
wird Alles gut gehen.«

		»Den Muth ließ ich noch niemals sinken, Mann!« erwiderte
Leicester.

		»Das nicht, Mylord, doch hat er Euch oft einen Streich gespielt.
Wer einen Baum erklimmen will, Mylord, muß nach den Aesten greifen
und nicht nach den Blüthen.«

		»Gut, gut, gut!« sagte Leicester ungeduldig, »ich verstehe, was
Du meinst. An Herz soll es mir nicht fehlen, noch soll es mir einen
Streich spielen. Halte mein Gefolge in Ordnung und sieh' zu, daß
ihr Aufzug so glänzend ist, um nicht bloß die rohen Gesellen jenes
Radcliffe, sondern die Begleiter jedes andern Edelmanns und
Höflings zu übertreffen. Dabei müssen sie gut bewaffnet sein, doch
ohne ihre Waffen zur Schau zu tragen und sich stellen, als führten
sie dieselben nur der Mode wegen. Du selber halte Dich in meiner
Nähe, denn ich möchte etwas für Dich zu thun haben.«

		Die Zurüstungen des Grafen von Sussex waren nicht weniger
sorgfältig, als die des Grafen von Leicester.

		»Deine Bittschrift, worin Du Varney der Entführung anklagst,«
sagte der Graf zu Tressilian, »ist jetzt bereits in [bookmark: page47]den Händen der Königin
– ich habe sie durch einen sichern Canal dahin gelangen lassen. Ich
sollte denken, daß Ihr mit Eurem Gesuche durchdringen müßtet. Es
stützt sich auf Gerechtigkeit und Ehre, und in Beiden ist Elisabeth
ein Muster. Ich weiß nicht, wie es zugeht, – der Zigeuner (so
pflegte Sussex seinen Nebenbuhler wegen seiner dunklen
Gesichtsfarbe zu nennen) ist in dieser Friedenszeit hoch bei ihr
angeschrieben – wäre ein Krieg zu befürchten, so würde ich ihr
vorzüglichster Günstling sein; doch der Soldat kommt, wie sein
Schild und seine Klinge, in Friedenszeiten aus der Mode, und junge
Herren mit atlasnen Aermeln und dem Stutzerdegen an der Seite,
tragen die Schelle voran. Nun, wir müssen es ihnen gleich zu machen
suchen, da es einmal Mode ist. – Blount, hast Du unserm Gefolge die
neue Kleidung anlegen lassen? Doch Du verstehst Dich auf
dergleichen Dinge eben so wenig, wie ich – Du würdest eher eine
Compagnie Lanzenträger in Ordnung bringen.«

		»Mein guter Lord,« antwortete Blount, »Raleigh war hier und hat
mir dieses Geschäft abgenommen – Euer Zug wird glänzen, wie ein
Maimorgen. – Aber was es kosten wird, ist eine andere Frage. Mit
dem Gelde, was man an zehn solcher Modelakaien wendet, könnte man
ein ganzes Hospital voll alter Soldaten unterhalten.«

		»Wir dürfen heutiges Tages keine Kosten scheuen, Nikolas,«
erwiderte der Graf; »ich bin Raleigh für seine Mühe verbunden –
hoffentlich hat er bedacht, daß ich ein alter Soldat bin, und nicht
mehr von diesen Thorheiten um mich haben mag, als durchaus
nothwendig ist.«

		»Nun, ich verstehe nichts davon; aber hier kommen Ew.
Herrlichkeit wackere Vettern und Freunde dutzendweise herein, um
Euch nach Hofe zu begleiten, wo wir eine eben so wackere [bookmark: page48]Fronte bilden
werden, als Leicester, er mag es anstellen, wie er will.«

		»Gebt ihnen den ausdrücklichsten Befehl,« sagte Sussex, »daß sie
sich nicht so leicht in Händel einlassen. Sie haben heißes Blut,
und ich möchte nicht, daß Leicester durch ihre Unbesonnenheit einen
Vortheil über mich gewönne.«

		Der Graf von Sussex betrieb diese Anordnungen so hastig, daß
Tressilian nur mit Mühe Gelegenheit fand, ihm sein Befremden
darüber zu erkennen zu geben, daß er seine Bittschrift in Sir Hugh
Robsart's Angelegenheit unmittelbar an die Königin habe gelangen
lassen.

		»Die Freunde der jungen Dame,« sagte er, »meinten, man hätte
sich vorher an Leicester's Gerechtigkeitsliebe wenden sollen, da
das Vergehen von einem seiner Hausbeamten begangen worden, was ich
auch Ew. Herrlichkeit ausdrücklich bemerkt zu haben glaube.«

		»Dies hätte geschehen können, ohne sich deshalb an mich zu
wenden,« sagte Sussex mit einigem Stolz. »Ich wenigstens war kein
passender Rathgeber, wenn es sich um eine demüthige Bitte an
Leicester handelte, und es wundert mich sehr, daß Ihr, Tressilian,
ein Mann von Ehre und mein Freund, einen so herabwürdigenden
Schritt billigen konntet. Wenn Ihr auch dergleichen geäußert habt,
was Euch indessen nicht gleicht, so habe ich Euch sicher
mißverstanden.«

		Mylord,« entgegnete Tressilian, »handelte es sich hier um eine
Euch betreffende Sache, so würde ich denselben Weg eingeschlagen
haben, wie Ihr; doch die Freunde dieser höchst unglücklichen Dame
–«

		»Was Freunde!« fiel Sussex ein; »die müssen uns den Weg
überlassen, der uns als der beste erscheint. Dies ist die rechte
Zeit und Stunde, so viele Beschwerden als möglich gegen [bookmark: page49]Leicester und
sein Gefolge aufzubringen, und auf die Eurige wird die Königin ein
großes Gewicht legen. Ueberdies ist die Bittschrift bereits in
ihren Händen.«

		Tressilian konnte nicht umhin, zu argwöhnen, daß der Eifer,
womit Sussex diese Angelegenheit betrieb, mehr in dem Wunsche
seinen Grund hatte, Leicester in ein gehässiges Licht zu stellen,
als daß er dabei genau untersucht hätte, ob der eingeschlagene Weg
auch am sichersten zum Ziele führe. Doch der Schritt war einmal
gethan, und Sussex entging einer weitern Erörterung dadurch, daß er
den Befehl ertheilte: »Laß Alles um elf Uhr in Bereitschaft sein;
genau um zwölf Uhr muß ich bei Hofe und im Audienzsaal sein.«

		Während die beiden Nebenbuhler sich angelegentlichst damit
beschäftigten, sich auf ihr nahes Zusammentreffen bei der Königin
vorzubereiten, war selbst Elisabeth nicht ohne Besorgniß, welches
die Folge des Zusammentreffens zweier so leicht erregbarer Geister
sein werde, von denen jeder mit einem zahlreichen Gefolge kam, und
die entweder öffentlich oder insgeheim die Hoffnungen und Wünsche
der meisten Hofleute in zwei Parteien theilten. Die königliche
Leibwache stand sämmtlich unter den Waffen, und eine Verstärkung
von Trabanten war von London auf der Themse angekommen. Ein
königlicher Befehl wurde erlassen, welcher jedem Edelmanne, welches
Standes er auch sei, auf's strengste verbot, sich dem Palaste zu
nähern, der von einem mit Schießgewehren oder Lanzen bewaffneten
Gefolge umgeben war. Ja, man flüsterte sich sogar in die Ohren, daß
der Obersheriff von Kent geheime Befehle erhalten habe, einen Theil
der Miliz der Grafschaft auf den ersten Wink bereit zu halten.

		Die verhängnißvolle, von allen Seiten mit gespannter Erwartung
ersehnte Stunde erschien, und mit dem Schlag zwölf [bookmark: page50]trafen die beiden
gräflichen Nebenbuhler, jeder von einem langen glänzenden Zug von
Freunden und Dienstleuten begleitet, im Hofe des Palastes zu
Greenwich ein.

		Wahrscheinlich zufolge einer vorhergegangenen Verabredung, oder
auf Anordnung der Königin, kam Sussex zu Wasser von Deptford bei
dem königlichen Palaste an, während Leicester zu Lande eintraf; und
so traten sie von verschiedenen Seiten in den Schloßhof ein. Dieser
an sich unbedeutende Umstand verlieh Leicester in den Augen des
Volkes einen gewissen Vorrang, indem sein berittenes Gefolge
zahlreicher war und sich imposanter ausnahm, als jenes von Sussex,
welches natürlich zu Fuße angekommen war.

		Kein Gruß wurde von Seiten der beiden Grafen gewechselt,
obgleich sie einander fest in die Augen sahen und vielleicht beide
einen Austausch von Höflichkeiten erwarteten, den keiner zu
beginnen geneigt war. Fast in demselben Augenblicke ihrer Ankunft
wurde die Schloßglocke geläutet, die Thore des Palastes öffneten
sich und die Grafen traten ein, jeder von denen seines Gefolges
begleitet, die vermöge ihres Ranges auf dieses Vorrecht Anspruch
hatten. Die niedrigern Dienstleute blieben im Schloßhofe stehen, wo
beide Parteien sich gegenseitig mit Blicken voll Haß und Verachtung
betrachteten, als erwarteten sie mit Ungeduld eine Veranlassung zum
Tumult, oder irgend einen genügenden Grund auf einander
loszustürzen. Doch sie wurden durch die strengsten Befehle ihrer
Gebieter, und vielleicht durch den Anblick der zahlreichen unter
den Waffen stehenden königlichen Wachen in Ordnung gehalten.

		Inzwischen begleiteten die Vornehmsten jedes Gefolges ihre
Gebieter in die hohen Hallen und Vorzimmer des königlichen
Palastes, wie zwei Ströme, die in dasselbe Flußbett eingezwängt,
[bookmark: page51]sich
scheuen, ihr Wasser mit einander zu vereinigen. Die Parteien
ordneten sich gleichsam instinktmäßig auf den beiden
entgegengesetzten Seiten der hohen Zimmer, als wären sie auf das
eifrigste bemüht, die kurze Vereinigung wieder zu trennen, wozu sie
das Gedränge am Eingange gezwungen hatte. Die Flügelthüren am obern
Ende der langen Gallerie öffneten sich bald darauf und man
flüsterte sich zu, daß die Königin in das Audienzzimmer getreten
sei, dessen Eingang die Flügelthüren bildeten. Die beiden Grafen
schritten nun langsam und stattlich dem Eingange zu; dem Grafen von
Sussex folgten Tressilian, Blount und Raleigh, dem Grafen von
Leicester folgte Varney. Leicesters Stolz mußte der Hofetikette
weichen und er mit einer ernsten formellen Verbeugung erwarten, bis
sein Nebenbuhler als älterer Pair den Vortritt genommen hatte.
Sussex erwiderte seine Verbeugung mit derselben formellen
Höflichkeit und trat in das Audienzzimmer. Tressilian und Blount
waren im Begriff ihm zu folgen, wurden aber nicht eingelassen,
indem der Ceremonienmeister, den schwarzen Stab in der Hand
haltend, sich entschuldigte, daß er strengen Befehl habe, es an dem
heutigen Tage mit dem Einlaß genau zu nehmen. Zu Raleigh, der bei
der Abweisung seiner Gefährten zurückgetreten war, sagte er: »Ihr,
mein Herr, mögt eintreten,« und somit folgte er seinem
Gebieter.

		»Folge mir auf dem Fuße nach, Varney,« sagte der Graf von
Leicester, der einen Augenblick stillstand, um den Empfang des Lord
Sussex zu beobachten, dann näherte er sich dem Eingange und war
eben im Begriff in den Audienzsaal zu treten, als Varney, der dicht
hinter ihm herschritt, und wie es der Tag erforderte, sehr
stattlich herausgeputzt war, auf dieselbe Weise wie Tressilian und
Blount von dem Ceremonienmeister zurückgehalten wurde. »Was soll
das, Herr Bowyer?« rief [bookmark: page52]Lord Leicester; »wißt Ihr, wer ich bin und
daß dies mein Freund und Begleiter ist?«

		»Ew. Herrlichkeit wird mir verzeihen,« erwiderte Bowyer mit
festem Tone, »meine Befehle sind bestimmt und nöthigen mich zu
strenger Erfüllung meiner Amtspflicht.«

		»Du bist ein parteiischer Mensch,« erwiderte Leicester, indem
ihm das Blut in's Gesicht stieg, »mir diesen Schimpf anzuthun, da
Du doch eben jetzt einen Begleiter des Lord Sussex einließest.«

		»Mylord,« erwiderte Bowyer, »Herr Raleigh steht seit Kurzem als
geschworener Cavalier im Dienste Ihrer Majestät, und auf ihn
erstrecken sich meine Befehle nicht.«

		»Du bist ein Bube – ein undankbarer Bube,« sagte Leicester;
»doch wer Dich erhob, kann Dich auch wieder stürzen – Du sollst
Dich nicht lange Deiner Würde rühmen!«

		Diese Drohung sprach er gegen seine gewöhnliche Klugheit und
Vorsicht mit lauter Stimme aus, trat dann in den Audienzsaal und
machte seine ehrerbietige Verbeugung vor der Königin, die mit mehr
als gewöhnlichem Glanze, umgeben von den Mitgliedern des hohen
Adels und den Staatsmännern, deren Muth und Weisheit ihre Regierung
unsterblich gemacht haben, sich bereit hielt, die Huldigungen ihrer
Unterthanen zu empfangen. Gnädig erwiderte sie die ehrfurchtsvolle
Begrüßung des begünstigten Grafen und blickte bald auf ihn, bald
auf Sussex, als sei sie im Begriff ihre Rede zu beginnen; da trat
Bowyer, der den Schimpf nicht verschmerzen konnte, welcher ihm
soeben bei der Ausübung seines Berufes widerfahren war, mit seinem
schwarzen Stabe in der Hand vor, und kniete vor seiner Monarchin
nieder.

		»Nun, was gibt's, Bowyer?« fragte Elisabeth, »Du wählst seltsam
die Zeit zu Deinen Ehrfurchtsbezeigungen!« [bookmark: page53]

		»Erhabene Gebieterin!« sprach er, während alle Hofleute umher
wegen seiner Verwegenheit zitterten, »ich komme bloß, um zu fragen,
ob ich bei Ausübung meines Berufes den Befehlen Ihrer Majestät,
oder denen des Grafen von Leicester zu gehorchen habe, der mir
öffentlich mit seiner Ungnade gedroht und mich mit ungebührlichen
Reden beschimpft hat, weil ich einem seiner Cavaliere in Folge der
ausdrücklichen Befehle Ihrer Majestät den Eintritt
verweigerte.«

		Plötzlich erwachte der Geist Heinrich des Achten in der Brust
seiner Tochter; sie wandte sich mit einer Strenge an Leicester,
wovor er und alle seine Anhänger erbleichten. »Gott's Tod! Mylord,«
rief sie mit ihrem gewöhnlichen nachdrücklichen Fluche aus, »was
hat dies zu bedeuten? Wir haben gut von Euch gedacht und Euch in
die Nähe Unserer Person beschieden; doch geschah es nicht darum,
daß Ihr Unsere andern getreuen Unterthanen von dem Sonnenlicht
ausschließen solltet. Wer gab Euch die Erlaubniß, Unsern Befehlen
zu widersprechen, oder Euch gegen Unsere Beamten aufzulehnen? An
diesem Hofe, sowie im ganzen Reiche soll es nur eine
Gebieterin, aber keinen Gebieter geben. Auch soll dem Herrn Bowyer
bei der Ausübung seines Amtes kein Leid geschehen; denn so wahr ich
eine Christin und eine gekrönte Königin bin, mache ich Euch auf's
strengste dafür verantwortlich. – Geht, Bowyer, Ihr habt als ein
rechtschaffener Mann und treuer Unterthan gehandelt!«

		Bowyer küßte die Hand, welche sie ihm hinreichte, erstaunt über
den glücklichen Erfolg seiner eigenen Kühnheit. Ein triumphirendes
Lächeln zeigte sich bei der ganzen Partei des Grafen von Sussex.
Leicesters Partei stand dagegen betroffen da, während der Günstling
selber die Miene der tiefsten [bookmark: page54]Demuth annahm, und kein Wort zu seiner
Entschuldigung vorzubringen wagte.

		Er handelte darin sehr klug, denn es war Elisabeths Absicht ihn
zu demüthigen, aber nicht ihm ihre Ungnade zu Theil werden zu
lassen, und die Klugheit erforderte, sie ohne Widerrede oder
Einwendung die Kraftäußerung ihres Ansehens in aller Glorie
genießen zu lassen. Der Würde der Königin war genug geschehen; als
Weib begann sie bald die Kränkung zu fühlen, die sie ihrem
Günstlinge angethan hatte. Ihrem scharfen Blicke entging die
Schadenfreude nicht, die in den Mienen der Anhänger des Grafen von
Sussex zu lesen war, und es lag nicht in ihrer Politik, einer
Partei einen entschiedenen Triumph über die andere zu gönnen.

		»Was ich zu dem Mylord von Leicester sagte,« sprach sie nach
einer augenblicklichen Pause, »sage ich auch zu Euch, Graf von
Sussex. Auch Ihr müßt nothwendig am Hofe von England mit einer
eigenen Partei einherstolziren.«

		»Meine Anhänger, gnädigste Fürstin,« erwiderte Sussex, »sind
allerdings in Irland, in Schottland und gegen jene rebellischen
Grafen im Norden von England einherstolzirt. Ich weiß aber nicht,
daß –«

		»Wollt Ihr Blicke und Worte mit mir wechseln, Mylord?«
unterbrach ihn die Königin. »Ich glaube, Ihr könntet von Mylord von
Leicester jene Bescheidenheit lernen, wie Ihr schweigend Unsern
Tadel hinzunehmen habt. Ich sage Euch, Mylord, mein Vater und mein
Großvater verwehrten es ihrer Weisheit nach den Edlen dieses
civilisirten Landes, mit so großem Gefolge einherzuziehen. Und
glaubt Ihr, daß das Scepter, weil ich eine Haube trage, in einen
Spinnrocken verwandelt sei? Ich sage Euch, kein König in der
Christenheit wird weniger dulden, daß durch die Anmaßung einer
übermüthigen [bookmark: page55]Gewalt sein Hof belästigt, sein Volk
unterdrückt und der Friede im Königreiche gestört werde, als die,
welche jetzt zu Euch redet. – Mylord von Leicester, und Ihr, Mylord
von Sussex, ich befehle Euch, Freunde mit einander zu sein; oder
bei der Krone, die ich trage, Ihr sollt eine Feindin an Uns finden,
die für Euch Beide zu mächtig sein wird.«

		»Gnädigste Frau,« entgegnete der Graf von Leicester, »Ihr, die
Ihr selbst die Quelle der Ehre seid, wißt am besten, was sich mit
der meinigen verträgt. Ich stelle sie zu Eurer Verfügung und sage
nur so viel, daß die Verhältnisse, in welchen ich zu Mylord von
Sussex stehe, nicht von mir herbeigeführt wurden, noch daß er Grund
hatte, mich für seinen Feind zu halten, bis er mir schweres Unrecht
zugefügt hat.«

		»Was mich angeht, gnädigste Frau,« entgegnete der Graf von
Sussex, »mir ist der Wille Ihrer Majestät Befehl, doch würde ich
wohl damit zufrieden sein, wenn Mylord von Leicester mir angäbe,
wodurch ich ihm so großes Unrecht zugefügt habe, wie er sagt, da
nie ein Wort über meine Zunge kam, das ich nicht bereit wäre zu Fuß
oder zu Pferde zu rechtfertigen.«

		»Auch ich,« fiel Leicester ein, »bin mit Ihrer Majestät
geneigter Erlaubniß eben so erbötig, meine Worte zu verfechten, als
irgend ein Mann, der sich Radcliffe schreibt.«

		»Mylords,« rief die Königin, »das sind Worte, die sich nicht in
Unserer Gegenwart geziemen; und wenn Ihr Euch nicht mäßigen könnt,
so werden Wir Mittel finden, Euch eng genug einzuschließen. Laßt
mich Zeugin sein, Mylords, wie Ihr Euch die Hände reicht und allen
eitlen Groll vergeßt.«

		Die beiden Nebenbuhler sahen einander mit widerstrebenden
Blicken an, indem keiner bereit schien, den ersten Schritt zur
Erfüllung des Willens der Königin zu thun. [bookmark: page56]

		»Sussex,« sagte Elisabeth, »ich bitte – Leicester, ich gebiete
Euch.«

		Doch ihre Worte wurden so ausgesprochen, daß die Bitte wie
Befehl und der Befehl wie Bitte lautete. Immer noch blieben beide
stumm und hartnäckig, bis sie endlich ihre Stimme zu einer solchen
Höhe erhob, daß sie zugleich die größte Ungeduld und
unwiderruflichen Befehl verkündigte.

		»Sir Heinrich Lee,« rief sie dem diensthabenden Officier zu,
»haltet eine Wache in Bereitschaft und laßt eine Barke bemannen.
Mylords von Sussex und von Leicester, ich befehle Euch nochmals,
reicht Euch die Hände, und Gott's Tod! wer sich weigert, soll in
den Tower, ehe er Unser Angesicht wieder erblickt. Ich will Euren
stolzen Sinn noch beugen, darauf gebe ich Euch mein königliches
Wort.«

		»Das Gefängniß ließe sich noch eher ertragen,« entgegnete
Leicester; »doch aus dem Antlitz Ihrer Majestät verbannt zu sein,
hieße Licht und Leben zugleich verlieren. – Hier, Sussex, ist meine
Hand.«

		»Und hier,« sagte Sussex, »ist die meinige auf Treu und Glauben,
aber –«

		»Kein Wort weiter!« fiel die Königin ein. »So ist es, wie es
sein soll,« setzte sie mit gnädigem Blicke hinzu, »wenn Ihr, die
Hirten des Volks, Euch vereinigt, sie zu schützen, so steht es gut
um die Heerde, die ich regiere; denn, Mylords, ich sage Euch
aufrichtig, Eure Thorheiten und Händel führen seltsame Unordnungen
unter Euren Dienstleuten herbei. Mylord von Leicester, habt Ihr
nicht einen Cavalier mit Namen Varney in Eurem Gefolge?«

		»Ja, gnädigste Frau,« erwiderte Leicester, »ich stellte ihn Ew.
Majestät zum Handkuß vor, als Ihr jüngst zu Nonsuch waret.« [bookmark: page57]

		»Sein Aeußeres war leidlich,« sagte die Königin, »aber
schwerlich schön genug, sollte ich meinen, um ein Mädchen von gutem
Stande und höheren Ansprüchen zu vermögen, ihren guten Ruf für sein
hübsches Gesicht zu opfern und seine Geliebte zu werden. Und doch
ist es so – dieser Euer Dienstmann hat die Tochter eines guten
alten Ritters in Devonshire, des Sir Hugh Robsart von Lidcote Hall,
entführt und sie bewogen, gleich einer verworfenen Dirne aus ihres
Vaters Hause zu entfliehen. – Mylord von Leicester, seid Ihr
unwohl, daß Ihr so todtenbleich ausseht?«

		»Nein, gnädigste Frau,« sagte Leicester; und er mußte die größte
Anstrengung anwenden, um diese wenigen Worte hervorzubringen.

		»Ihr seid gewiß krank, Mylord?« wiederholte Elisabeth, indem sie
mit hastiger Sprache und eiligen Schritten auf ihn zuging, wodurch
sie ihre innigste Theilnahme ausdrückte. »Man rufe meinen Leibarzt
Masters! Wo sind denn die Faullenzer? – Wir verlieren durch Unsere
Nachlässigkeit den Stolz Unseres Hofes. – Oder ist es möglich,
Leicester,« fuhr sie fort, indem sie ihn mit der größten Theilnahme
anblickte, »sollte die Furcht vor meinem Mißfallen so heftig auf
Dich gewirkt haben? Glaube doch keinen Augenblick, edler Dudley,
daß Wir Dich wegen der Thorheit Deines Dienstmannes tadeln werden –
da Wir wissen, daß Deine Gedanken auf ganz andere Weise beschäftigt
sind. Wer das Adlernest erklimmen will, Mylord, kümmert sich nicht
darum, wer am Fuße der Klippe Hänflinge fängt.«

		»Hört Ihr wohl?« sagte Sussex leise zu Raleigh. »Der Teufel
hilft ihm gewiß durch; denn Alles, was einen Andern zehn Klafter
tief in den Abgrund versenken würde, scheint [bookmark: page58]nur dazu dienen, ihn wieder
flott zu machen. Hätte das Jemand aus meinem Volke gethan –«

		»Still, mein guter Lord,« versetzte Raleigh, »um Gotteswillen,
still, wartet nur die Ebbe ab, sie wird eben jetzt eintreten.«

		Raleighs scharfsinnige Bemerkung schien sich zu bestätigen, denn
Leicesters Verwirrung war so groß und überwältigte ihn für den
Augenblick so sehr, daß Elisabeth, nachdem sie ihn mit Verwunderung
angesehen und von seiner Seite keine verständliche Antwort auf die
ihr entschlüpften ungewöhnlichen Ausdrücke der Huld und Zuneigung
erhalten hatte, sich im Kreise unter ihren Hofleuten umsah, in
deren Blicken sie etwas zu lesen glaubte, was mit ihrem plötzlich
erwachenden Argwohn übereinstimmte und plötzlich ausrief: »Oder
wäre vielleicht mehr an der Sache, als Uns vor Augen liegt, oder
Ihr, Mylord, Uns wissen lassen wollt? Wo ist dieser Varney? Wer hat
ihn gesehen?«

		»Ihrer Majestät zu dienen,« sagte Bowyer, »es ist derselbe, dem
ich in diesem Augenblicke die Thür des Audienzzimmers
verschloß.«

		»Mir zu dienen,« wiederholte Elisabeth heftig, der in dem
Augenblicke nichts recht war; »es ist mir nicht damit gedient, daß
sich Jemand in unser Audienzzimmer dränge, aber eben so wenig, daß
Jemand ausgeschlossen werde, der gekommen ist, um sich gegen eine
Anklage zu rechtfertigen.«

		»Ihre Majestät halten zu Gnaden,« antwortete der bestürzte
Ceremonienmeister; »wüßte ich nur, wie ich mich in dergleichen
Fällen zu benehmen hätte, so wollte ich mich schon hüten.«

		»Ihr hättet Uns das Begehr des Mannes vortragen und Unsere
Befehle darüber einholen sollen, Herr Ceremonienmeister. [bookmark: page59]Ihr haltet
Euch wohl für einen großen Mann, weil Wir soeben einem Cavalier
Euretwegen einen Verweis ertheilt haben; doch bei alledem
betrachten wir Euch nur als ein Bleigewicht, das die Thüre
verschlossen hält. Ruft diesen Varney sogleich herein. – Auch ist
in der Bittschrift eines gewissen Tressilian erwähnt – laßt Beide
vor Uns erscheinen.«

		Dem königlichen Befehle zufolge traten Tressilian und Varney in
den Saal. Varney's erster Blick fiel auf Leicester, der zweite auf
die Königin. Die Blicke der Letzteren verkündeten ihm einen
herannahenden Sturm und in der niedergeschlagenen Miene seines
Beschützers konnte er keine Anweisung lesen, in welcher Richtung er
das Schiff lenken müsse, um dem Sturme Trotz zu bieten. Dann wurde
er Tressilian gewahr und die ganze Gefahr seiner Lage stand im
Augenblicke klar vor ihm. Varney aber besaß eben so viel Frechheit
und Entschlossenheit als Verschlagenheit – und gleich einem
geschickten Steuermanne im Drange der Noth übersah er rasch die
Vortheile, die seiner warteten, wenn es ihm gelänge, Leicester aus
der drohenden Gefahr zu reißen, und sein unvermeidliches Verderben,
wenn es ihm fehlschlagen sollte.

		»Ist es wahr, Bursche,« sagte die Königin mit ihrem
durchdringenden Blicke, welchem nur Wenige zu widerstehen
vermochten, »daß Ihr eine junge Dame von Geburt und Erziehung, die
Tochter des Sir Hugh Robsart von Lidcote Hall, auf schändliche
Weise verführt habt?«

		Varney warf sich der Königin zu Füßen, und erwiderte mit der
Miene tiefster Zerknirschung, es habe allerdings ein
Liebesverständniß zwischen ihm und Fräulein Emma Robsart
stattgefunden.

		Leicesters Glieder erbebten vor Unwillen, als er dieses
Geständniß aus dem Munde seines Dienstmannes hörte, und schon
[bookmark: page60]hatte
er sich auf einen Augenblick zu dem Entschlusse ermannt,
hervorzutreten, dem Hofe, sowie der königlichen Gunst Lebewohl zu
sagen und seine geheime Vermählung öffentlich zu bekennen. Doch ein
Blick auf Sussex und der Gedanke an dessen triumphirendes Lächeln
bei Anhörung seines Geständnisses, versiegelte ihm die Lippen.
»Wenigstens jetzt nicht,« dachte er, »noch in dieser Umgebung soll
er solch' einen großen Triumph erleben.« Und seine Lippen fest
zusammenpressend stand er da, hörte aufmerksam auf jedes Wort,
welches Varney sprach, und war entschlossen, das Geheimniß, wovon
seine Hofgunst abhängig war, so lange als möglich zu verbergen.
Inzwischen fuhr die Königin mit Varney's Verhör fort.

		»Liebesverständniß!« fragte sie, indem sie seine letzten Worte
wiederholte; »was für ein Liebesverständniß, Schurke? und warum
fordertest Du nicht die Hand des Mädchens von dem Vater, wenn Du es
mit Deiner Liebe ehrlich meintest?«

		»Ihre Majestät halten zu Gnaden,« sagte Varney, noch immer
knieend, »ich wagte es nicht, denn ihr Vater hatte ihre Hand einem
Edelmann von Geburt und Ehre zugesagt – ich lasse ihm Gerechtigkeit
widerfahren, obgleich er es nicht gut mit mir meint – einem Herrn
Edmund Tressilian, den ich hier bemerke.«

		»So?« versetzte die Königin, »und welches Recht hattet Ihr
vermöge Eures Liebesverständnisses, wie Ihr es zu nennen beliebt,
die arme Närrin zu bewegen, den Contract ihres würdigen Vaters zu
brechen?«

		»Gnädigste Frau,« versetzte Varney, »es ist vergebens, die Sache
der menschlichen Schwachheit vor einer Richterin vertheidigen zu
wollen, der dieselbe unbekannt ist, und die der Liebe vor ihr, die
sich nie dieser Leidenschaft hingab –« hier hielt er einen
Augenblick inne und setzte dann in sehr leisem [bookmark: page61]und schüchternem Tone
hinzu: »die sie doch allen Andern einflößt.«

		Elisabeth runzelte die Stirn, lächelte aber unwillkürlich, indem
sie antwortete: »Du bist ein sehr unverschämter Bursche. – Bist Du
mit dem Mädchen verheirathet?«

		Leicesters Gefühle bestürmten ihn in diesem Augenblicke so
gewaltig, daß es ihm vorkam, als ob sein Leben von Varney's Antwort
abhinge, der nach augenblicklichem Zögern die Frage mit Ja
beantwortete.

		»Du falscher Bube!« rief Leicester wüthend, war aber nicht im
Stande, noch ein Wort zu diesem so leidenschaftlich begonnenen
Ausrufe hinzuzusetzen.

		»Nein, Mylord,« sagte die Königin, »mit Eurer Erlaubniß wollen
Wir zwischen diesen Burschen und Euren Zorn treten. Wir sind noch
nicht mit ihm zu Ende. – Wußte Euer Herr, der Graf von Leicester,
von diesem Eurem saubern Streiche? Rede die Wahrheit, das befehle
ich Dir und will Dich dann vor jeder Gefahr schützen.«

		»Gnädigste Frau,« sagte Varney, »um die reine Wahrheit zu
sprechen, Mylord war die Veranlassung zu dieser ganzen Sache.«

		»Du Schurke! wolltest Du mich verrathen?« rief Leicester.

		»Redet weiter!« sagte die Königin hastig, indem ihre Wange sich
röthete und ihre Augen funkelten, als sie Varney anredete. »Redet
weiter, hier gelten keine andern Befehle als die meinigen.«

		»Eure Befehle sind allmächtig, gnädigste Frau,« versetzte
Varney, »und vor Euch darf nichts geheim bleiben. – Doch,« fuhr er
fort, indem er im Kreise umherschaute, »möchte ich von dem, was
meinen Herrn betrifft, nicht vor Jedermanns Ohren reden.« [bookmark: page62]

		»Tretet zurück, meine Herren,« sagte die Königin zu ihrer
Umgebung, »und Ihr, redet weiter. – Was hatte der Graf mit diesem
Liebeshandel zu thun? – Sieh Dich vor, Bursche, daß Du nicht von
ihm lügst.«

		»Fern sei es von mir, meinen edlen Lord fälschlich beschuldigen
zu wollen,« entgegnete Varney; »und doch bin ich genöthigt zu
gestehen, daß irgend ein tiefes, überwältigendes, geheimes Gefühl
sich meines Herrn bemächtigt hat, daß es ihn von aller Sorge für
seinen Haushalt abzieht, den er sonst mit so gewissenhafter Strenge
zu führen pflegte und uns Gelegenheit zu Thorheiten verschafft,
wovon die Schuld, wie im gegenwärtigen Falle, auch zum Theil auf
unsern Beschützer zurückfällt. Sonst hätte ich weder Zeit noch
Mittel gehabt, eine Thorheit zu begehen, die mir sein Mißfallen
zugezogen hat – das Schwerste, was mich nächst der Ungnade Ihrer
Majestät jemals treffen kann.«

		»Und in diesem Sinne also und in keinem andern war er
Theilnehmer Deiner Schuld?« fragte Elisabeth.

		»So ist es, gnädigste Fran,« versetzte Varney, »seit jener
Veränderung, die mit ihm vorgegangen, ist er nicht mehr Derselbe
wie früher. Seht ihn nur an, gnädigste Frau, wie blaß und zitternd
er dasteht, wie die Hoheit seines ganzen Wesens völlig von ihm
gewichen ist! – Und doch, was konnte er von Ihrer Majestät zu
fürchten haben? Ach, gnädigste Frau, seit er jenes verhängnißvolle
Packet empfangen hat!«

		»Welches Packet, und von wem?« fragte die Königin hastig.

		»Von wem, gnädigste Frau, kann ich nicht errathen. Doch bin ich
seiner Person so nahe, daß ich weiß, wie er beständig ein in Gold
gefaßtes Kleinod, in Form eines Herzens, an einer Haarflechte um
den Hals an dem Herzen trägt – er [bookmark: page63]spricht mit demselben, wenn er
allein ist – selbst wenn er schläft, trennt er sich nicht davon –
kein Heide hat je ein Götzenbild mit größerer Ehrfurcht
verehrt.«

		»Du bist ein vorwitziger Schelm, Deinen Herrn so genau zu
beobachten,« sagte Elisabeth erröthend, aber nicht vor Zorn; »und
sehr unverschämt, seine Thorheiten wieder auszuplaudern. – Von
welcher Farbe war die Haarflechte, wovon Du schwatzest?«

		»Ein Dichter,« entgegnete Varney, »würde sie mit dem goldenen
Gewebe Minervens vergleichen, doch meiner Ansicht nach war sie
blasser als das reinste Gold – ähnlicher dem letzten scheidenden
Sonnenstrahl am lieblichsten Frühlingstage.«

		»Nun, Ihr seid ja selbst ein Dichter, Herr Varney,« sagte die
Königin lächelnd; »doch mein Genie ist nicht schnell genug, um Dir
bei Deinen kühnen Bildern zu folgen. – Sieh Dich hier im Kreise
dieser Damen um – ist eine darunter« – hier stockte sie und bemühte
sich eine gleichgültige Miene anzunehmen – »ist eine unter ihnen,
deren Haar Dich an jene Flechte erinnert? Ohne in Mylords
Liebesgeheimnisse eindringen zu wollen, möchte ich doch gern
wissen, welche Gattung von Haarlocken Minervens Gespinnste, oder
den letzten Strahlen – wie sagtest Du doch? – den letzten Strahlen
der Frühlingssonne gliche.«

		Varney sah sich im Audienzsaale um, sein Auge wanderte von einer
Dame zur andern, bis es endlich mit dem Ausdrucke der tiefsten
Verehrung auf der Königin selber ruhte. »Ich sehe keine Haarlocken
in dieser Versammlung,« sagte er, »die eines solchen Vergleiches
würdig wären, ausgenommen da, wohin mein Auge zu blicken sich nicht
erkühnen darf.«

		»Was, Schurke,« rief die Königin, »wagst Du damit
anzudeuten?«

		»Nein, gnädigste Frau,« erwiderte Varney, indem er [bookmark: page64]seine Augen
mit der Hand bedeckte, »die Strahlen der Frühlingssonne blenden
meine schwachen Augen.«

		»Geht,« sagte die Königin, »Ihr seid ein thörichter Bursche.« –
Darauf wendete sie sich rasch von ihm und ging auf Leicester
zu.

		Lebhafte Neugierde mit all' den verschiedenen Hoffnungen,
Befürchtungen und Leidenschaften vermischt, welche auf Hofparteien
ihren Einfluß üben, hatte das Audienzzimmer erfüllt, während die
Königin sich mit Varney unterredet hatte, als geschehe es durch die
Macht eines orientalischen Talismans. Die Männer vermieden jede,
auch die leiseste Bewegung und hätten zu athmen aufgehört, wenn die
Natur solch' eine Unterbrechung der Lebensthätigkeit gestattet
hätte. Die Atmosphäre war ansteckend und Leicester, der nur
Gesichter sah, auf denen sich Wünsche für sein Steigen, oder
Hoffnungen auf seinen Fall zeigten, vergaß Alles, was ihm vor
wenigen Augenblicken die Liebe zu thun gebot, und sah jetzt weiter
nichts, als die Gnade oder Ungnade, welche von Elisabeths Wink und
Varney's Treue abhing. Rasch sammelte er sich und bereitete sich in
der ihn jetzt erwartenden Scene eine Rolle zu spielen, als er aus
den Blicken der Königin schloß, daß Varney's Mittheilung einen
günstigen Eindruck auf sie gemacht habe. Elisabeth ließ ihn nicht
lange in Zweifel; denn die mehr als huldvolle Weise, womit sie ihn
anredete, entschied seinen Triumph in den Augen seines Gegners und
des versammelten Hofes von England. – »Du hast da einen
plauderhaften Diener an diesem Varney, Mylord,« sagte sie; »es ist
ein Glück, daß Du ihm nichts anvertraust, was Dir in Unserer
Meinung schaden könnte, er würde es nicht verschweigen.«

		»Es wäre Hochverrath, wenn er vor Ihrer Majestät überhaupt etwas
verschwiege,« sagte Leicester, indem er sich [bookmark: page65]mit Anstand auf ein Knie
niederließ. »Ich wünsche, mein Herz läge offener vor Euch da, als
die Zunge eines Dieners es Euch darlegen kann.«

		»Wie, Mylord,« sprach die Königin, indem sie ihn freundlich
anblickte, »ist auch kein Winkelchen in Eurem Herzen, über welches
Ihr einen Schleier zu ziehen wünscht? Ei, ich sehe, Ihr werdet
verwirrt wegen meiner Frage, und Eure Königin weiß, daß sie nicht
zu tief in die Beweggründe ihrer Diener bei ihrer getreuen
Pflichterfüllung eindringen möchte, um nicht etwas zu sehen, was
ihr mißfallen könnte oder sollte.«

		Durch diese letzten Worte beruhigt, brach Leicester in einen
Strom von Betheurungen seiner innigsten und leidenschaftlichsten
Anhänglichkeit aus, die vielleicht in diesem Augenblicke nicht ganz
verstellt waren. Die gemischten Gemüthsbewegungen, die ihn anfangs
überwältigt hatten, waren jetzt einer Kraft gewichen, vermöge
welcher er den Entschluß faßte, seinen Platz in der Gunst der
Königin zu behaupten; und noch nie erschien er Elisabeth beredter,
schöner und liebenswürdiger, als während er sie auf seinen Knieen
beschwor, ihn all' seiner Macht zu entkleiden und ihm nur den Namen
ihres Dieners zu lassen. – »Nehmt dem armen Dudley Alles, was ihm
Eure Huld verliehen hat,« rief er, »und laßt ihn den armen Edelmann
sein, der er war, ehe Eure Gnade sich über ihn ergoß; laßt ihm nur
seinen Mantel und sein Schwert, aber erlaubt ihm – was er nie durch
Wort oder That verwirkte – der Achtung seiner angebeteten
königlichen Gebieterin würdig zu sein!«

		»Nun, Dudley,« rief Elisabeth, indem sie ihn mit der einen Hand
erhob, während sie ihm die andere zum Handkuß hinreichte;
»Elisabeth hat nicht vergessen, daß, während Ihr als armer Edelmann
Eures angestammten Ranges beraubt waret, sie als eine eben so arme
Prinzessin lebte, daß Ihr damals [bookmark: page66]in ihrer Sache Alles auf's Spiel
setztet, was die Unterdrückung Euch übrig gelassen hat. – Steht
auf, Mylord, und laßt meine Hand! – Steht auf und seid, was Ihr
immer waret, die Zierde des Hofes und die Stütze des Thrones. Eure
Monarchin kann in den Fall kommen, Euch wegen Eurer Fehltritte zu
tadeln, doch nie Eure Verdienste zu verkennen. Und so wahr mir Gott
helfe,« setzte sie hinzu, indem sie sich an die Versammlung
wendete, die mit verschiedenen Gefühlen dieser interessanten Scene
beiwohnte, – »so wahr mir Gott helfe! bin ich überzeugt, meine
Herren, daß nie ein Herrscher einen treueren Diener hatte, als ich
an diesem edlen Grafen besitze.«

		Ein Gemurmel des Beifalls erhob sich unter Leicesters Partei,
dem die Freunde des Grafen von Sussex nichts entgegenzusetzen
wagten.

		Sie standen mit niedergeschlagenen Blicken da, gedemüthigt durch
den öffentlichen und entschiedenen Triumph ihrer Gegner. Der erste
Gebrauch, den Leicester von dem ihm öffentlich wieder geschenkten
Vertrauen machte, war, daß er sich nach den Befehlen der Königin in
Betreff des Vergehens seines Stallmeisters erkundigte. »Obgleich
der Schelm nichts weiter als mein Mißfallen verdient,« sagte er,
»so möchte ich doch eine Fürbitte für ihn –«

		»In der That,« fiel die Königin ein, »Wir hatten die Sache
gänzlich vergessen und es war unrecht von Uns gehandelt, da Wir
doch dem Geringsten, wie dem Vornehmsten Unserer Unterthanen
Gerechtigkeit widerfahren lassen wollen. – Wir freuen Uns, Mylord,
daß Ihr der Erste waret, der Uns wieder an die Sache erinnerte. –
Wo ist der Ankläger Tressilian? – Laßt ihn vortreten!«

		Tressilian erschien mit tiefer geziemender Verbeugung. Es [bookmark: page67]lag in seiner
Gestalt, wie wir schon früher erwähnt haben, eine Anmuth und ein
Adel, der dem kritischen Auge Elisabeths nicht entging. Sie
betrachtete ihn mit Aufmerksamkeit, als er ohne Verlegenheit,
jedoch mit der Miene des tiefsten Kummers, vor ihr stand.

		»Ich kann nicht umhin, diesen Herrn zu bedauern,« sagte sie zu
Leicester. »Ich habe mich nach ihm erkundigt, und sein Benehmen
bestätigt, was ich über ihn hörte, daß er in den Wissenschaften und
in den Waffen wohlgeübt und demnach zugleich Gelehrter und Soldat
ist. Wir Frauen, Mylord, sind launenvoll in unserer Wahl – nach dem
Aeußeren zu urtheilen, kann kein Vergleich zwischen Eurem
Dienstmanne und diesem Cavalier sein. Doch Varney weiß sich sehr
gut auszudrücken, und, um die Wahrheit zu sagen, bei Unserem
Geschlechte in Gunst zu setzen. – Ei, Herr Tressilian, ein
verlorener Pfeil ist noch kein zerbrochener Bogen. Eure treue
Liebe, wofür ich sie halten will, scheint schlecht vergolten zu
sein; doch Ihr seid ein Gelehrter und wißt, daß es seit dem
trojanischen Kriege mehr als eine falsche Cressida gegeben hat.
Vergeßt diese leichtfertige Dame, mein guter Herr, und wählt in
Zukunft den Gegenstand Eurer Zärtlichkeit nach weiserer
Beurtheilung. Diese Lehre geben Wir Euch mehr aus den Schriften
gelehrter Männer, als aus eigener Erfahrung, da Wir, vermöge
Unseres Standes und Willens, weit entfernt sind. Unsere Erfahrung
in solchen eitlen Tändeleien grillenhafter Leidenschaften erweitern
zu wollen. Was den Vater dieser Dame betrifft, so wollen Wir seinen
Kummer dadurch lindern, indem Wir seinen Schwiegersohn zu einem
Posten befördern, der ihn in den Stand setzt, seiner Gattin
anständigen Unterhalt zu geben. Du sollst nicht vergessen sein,
Tressilian, komm an Unsern Hof, und Du wirst sehen, daß der treue
Troilos Ansprüche [bookmark: page68]auf Unsere Gnade hat. Denke an das, was
der Erzschelm Shakespeare sagt – kommen mir doch seine Possen immer
in den Kopf, wenn ich an andere Dinge denken sollte! – Ei nun, wie
heißt es doch?

		Ein himmlisch Band umschlang Dich und
Cressiden;

Gelöst und abgestreift ist jetzt das Band,

Ein neuer Knoten knüpfet nun die Reste

Von ihrer Treue fest an Diomeden.

		Ihr lächelt, Mylord von Southampton – vielleicht macht mein
schlechtes Gedächtniß, daß die Verse Eures Schauspielers hinken –
aber genug davon – nichts weiter von diesem tollen Zeuge.«

		Da Tressilian in der Stellung blieb, als ob er gehört zu werden
wünsche, zugleich aber den Ausdruck der tiefsten Ehrfurcht
beibehielt, so setzte die Königin mit einiger Ungeduld hinzu: »Nun,
was begehrt Ihr denn noch? Die Dirne kann doch Euch Beide nicht
heirathen? – Sie hat bereits ihre Wahl getroffen – keine kluge
vielleicht – aber sie ist Varney's angetraute Gattin.«

		»Meine Bewerbung sollte hier enden, gnädigste Königin,« sagte
Tressilian, »und mit meiner Bewerbung auch meine Rache. Doch ich
halte das Wort dieses Varney für keinen sichern Beweis von der
Wahrheit.«

		»Wäre dieser Zweifel anderswo ausgesprochen,« antwortete Varney,
so sollte mein Schwert –«

		» Dein Schwert!« fiel Tressilian verächtlich ein; »mit
Ihrer Majestät Erlaubniß soll mein Schwert beweisen –«

		»Still, Ihr Verwegenen,« sagte die Königin, »wißt Ihr nicht, wo
Ihr seid? – Dies kommt von Euren Fehden, Mylords,« setzte sie
hinzu, indem sie Leicester und Sussex anblickte; »Ihr steckt Eure
Diener mit Euren Gewohnheiten an [bookmark: page69]und sie beginnen gleich Raufbolden
an meinem Hofe und sogar in meiner Gegenwart Händel. – Aber seht
Euch vor, meine Herren, wer vom Schwertziehen in einer andern, als
meiner oder Englands Sache spricht, den will ich, bei meiner Ehre!
an Händen und Füßen in Eisen legen lassen!« Dann schwieg sie einen
Augenblick und fuhr in milderem Tone fort: »Indessen muß ich doch
unter diesen unruhigen Leuten Frieden stiften. – Mylord von
Leicester, wollt Ihr bei Eurer Ehre – nämlich nach Eurem besten
Wissen – betheuern, daß Euer Diener die Wahrheit sagt, wenn er
behauptet, daß er mit dieser Emma Robsart verheirathet ist?«

		Dies war ein Donnerschlag für Leicester, der ihn beinahe zu
Boden geworfen hätte; doch er war zu weit gegangen, um zurücktreten
zu können und antwortete nach augenblicklichem Zaudern: »Nach
meinem besten Wissen, nach meiner festen Ueberzeugung – ist sie ein
verheirathetes Weib.«

		»Gnädigste Frau,« versetzte Tressilian, »ist mir erlaubt zu
fragen, wann und unter welchen Umständen diese vorgebliche Heirath
–«

		»Wie, Mensch!« fiel die Königin ein; »vorgebliche Heirath! –
Bürgt Euch nicht das Wort dieses berühmten Grafen für die Wahrheit
dessen, was sein Diener sagt? Doch Du bist der verlierende Theil,
oder glaubst es wenigstens zu sein, und daher verdienst Du
Nachsicht. Wir wollen diese Sache bei näherer Muße genauer
untersuchen. – Mylord von Leicester, hoffentlich erinnert Ihr Euch,
daß Wir die Absicht haben, in der nächsten Woche auf Eurem Schlosse
Kenilworth einzutreffen, – Wir bitten Euch, Unsern guten und
geschätzten Freund, den Grafen von Sussex einzuladen, Uns dort
Gesellschaft zu leisten.«

		»Wenn der edle Graf von Sussex,« sagte Leister mit einer
ungezwungenen Verbeugung zu seinem Nebenbuhler, »meine [bookmark: page70]arme
Wohnung mit seiner Gegenwart beehren will, so werde ich dies als
einen neuen Beweis von dem freundschaftlichen Verhältnisse ansehen,
welches, nach dem Willen Ihrer Majestät, zwischen uns stattfinden
soll.«

		Sussex war etwas verlegener und erwiderte: »Gnädigste Frau, ich
würde Euch in Euern frohen Stunden nur lästig werden, da ich noch
an den Folgen meiner letzten schweren Krankheit leide.«

		»Und seid Ihr denn wirklich so ernstlich krank gewesen?« fragte
Elisabeth, indem sie ihn mit größerer Aufmerksamkeit als zuvor
betrachtete; »wirklich, Ihr seid auffallend verändert, was ich sehr
bedauern muß. Aber seid guten Muthes, Wir selber wollen die
Gesundheit eines so bewährten Dieners überwachen, dem Wir so viel
schuldig sind. Masters soll Euch eine Diät vorschreiben, und damit
Wir selber sehen, ob Ihr auch seine Vorschriften befolgt, so müßt
Ihr Uns auf dieser Fahrt nach Kenilworth begleiten.«

		Dies sprach sie mit so vieler Bestimmtheit und zugleich mit
solcher Güte, daß Sussex, so ungern er auch der Gast seines
Nebenbuhlers wurde, nicht anders konnte, als mit einer tiefen
Verbeugung gegen die Königin seinen Gehorsam gegen ihre Befehle zu
erkennen zu geben, und Leicester mit einer linkischen Höflichkeit,
die nicht frei von Verlegenheit war, die Annahme seiner Einladung
zu erklären.

		Während die Grafen ihre Höflichkeitsformeln wechselten, sprach
die Königin zu ihrem Großschatzmeister: »Mich dünkt, Mylord, Unsere
beiden edlen Pairs da gleichen in ihrem Benehmen den beiden
berühmten classischen Strömen, wovon der eine sein Wasser düster
und finster dahinwälzt, während der andere schön und majestätisch
einherfließt. – Mein alter Lehrer Ascham würde mich gescholten
haben, daß ich den Autor [bookmark: page71]vergessen habe – es war Cäsar, wenn ich
nicht irre. – Seht, welche majestätische Ruhe auf der Stirn des
edlen Leicester thront, während Sussex ihn zu begrüßen scheint, als
thäte er Unsern Willen nur mit Widerstreben.«

		»Der Zweifel an der Gunst Ihrer Majestät,« antwortete der
Großschatzmeister, »mag vielleicht diese Verschiedenheit bewirken,
die dem Scharfblicke Ihrer Majestät nicht entgangen ist.«

		»Ein solcher Zweifel wäre beleidigend für Uns, Mylord,«
versetzte die Königin, »Beide gehen Uns nahe an und sind Uns werth
und theuer, und Beide wollen Wir in aller Unparteilichkeit zu
ehrenvollem Dienste, zum Wohle Unseres Königreichs anwenden, für
jetzt aber ihre weitere Unterredung abbrechen. – Mylords von Sussex
und von Leicester, Wir haben noch ein Wort mit Euch zu reden.
Tressilian und Varney sind in Eurer nahen Umgebung – Ihr werdet
Sorge tragen, daß sie Euch nach Kenilworth begleiten, und da Wir
sowohl den Paris als den Menelaus in Unserm Bereiche haben wollen,
so darf auch die schöne Helena nicht fehlen, deren Wankelmuth
diesen Streit veranlaßt hat. – Varney, Deine Gattin muß ebenfalls
nach Kenilworth kommen, um auf meinen Befehl zu erscheinen. Mylord
von Leicester, Wir erwarten, daß Ihr dafür sorgen werdet.«

		Der Graf und sein Dienstmann verbeugten sich tief, wagten aber
nicht, weder die Königin noch einander anzusehen; denn Beide
fühlten in dem Augenblicke, daß die Netze und Schlingen, die ihre
Falschheit gewebt hatte, im Begriff waren sich über sie
zusammenzuziehen. Die Königin bemerkte jedoch ihre Verwirrung nicht
und fuhr fort: »Mylords von Sussex und von Leicester, Wir ersuchen
Euch um Eure Gegenwart im Staatsrath, der sich sogleich versammeln
wird, um über Gegenstände von Wichtigkeit zu berathen. Dann werden
Wir [bookmark: page72]eine Lustfahrt auf dem Wasser machen und
Ihr, Mylords, sollt Uns Gesellschaft leisten. – Und das erinnert
mich an Etwas – Ihr da, Herr Ritter vom beschmutzten Mantel (hier
warf sie Raleigh einen lächelnden Blick zu) verfehlt nicht, Uns auf
Unserer Fahrt zu begleiten. Ihr sollt mit den hinlänglichen Mitteln
versehen werden, Eure Garderobe wieder in gehörigen Stand zu
setzen.«

		Und so endete diese berühmte Audienz, worin Elisabeth, wie in
ihrem ganzen Leben, die zufälligen Launen ihres Geschlechtes mit
der Klugheit und gesunden Politik vereinigte, worin sie nie ein
Mann oder ein Weib je übertraf.

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Genommen ist die Richtung, spannt die Segel.
–

Nun prüfe mit dem Senkblei noch den Grund –

Acht' auf das Steuerruder – manche Klippe

Und Sandbank ist an diesem steilen Strand,

Wo die Syrene sitzt, die gleich dem Ehrgeiz

Den Unerfahrnen in's Verderben lockt.

		Der Schiffbruch.

		Während des kurzen Zwischenraums der Entlassung der Audienz und
der Sitzung des Staatsraths hatte Leicester Zeit zu überlegen, daß
er an diesem Morgen sein Schicksal besiegelt habe. »Es ist jetzt
unmöglich für mich,« dachte er, »nachdem ich in Gegenwart Alles
dessen, was edel in England ist, die Wahrheit von Varney's Aussage,
wenn gleich in zweideutigen Ausdrücken, verbürgt habe, dieselbe
jetzt abzuleugnen, ohne mich nicht allein dem Verlust der Hofgunst,
sondern auch dem [bookmark: page73]höchsten Mißfallen der Königin, meiner
betrogenen Gebieterin, sowie dem Spott und der Verachtung meines
Nebenbuhlers und aller seiner Anhänger auszusetzen.« – Diese
Gewißheit drängte sich plötzlich seinem Gemüthe mit all' den
Schwierigkeiten auf, womit er nothwendig würde zu kämpfen haben, um
ein Geheimniß zu bewahren, welches jetzt eben so nothwendig für
seine Rettung, als für die Erhaltung seiner Macht und Ehre war. Er
befand sich etwa in der Lage eines Mannes, der auf einer Eisfläche
dahin geht, die im Begriffe ist, rings um ihn zu brechen, und der
sich einzig dadurch retten kann, daß er mit festen Schritten
unaufhaltsam vorwärts eilt. Die Gunst der Königin, welcher er so
große Opfer gebracht hatte, mußte jetzt auf alle mögliche Weise
gesichert werden – sie war das einzige Bret, woran er sich im Sturm
halten konnte. Sein einziges Bestreben mußte nun darin bestehen,
seinen Vorrang in der Gunst der Königin nicht nur zu behaupten,
sondern noch zu erhöhen – er mußte Elisabeths Günstling bleiben,
oder Schiffbruch leiden an Ehre und Glück. Alle andere Rücksichten
mußten für jetzt beseitigt werden und selbst die sich ihm
aufdringenden Gedanken, die ihm Emma's Bild vor die Seele stellten,
unterdrückte er dadurch, daß er sich beredete, es werde später noch
Zeit sein, daran zu denken, wie er sich endlich aus diesem
Labyrinthe befreien wolle.

		In dieser Stimmung nahm der Graf von Leicester seinen Platz im
Staatsrath Elisabeths ein, und in derselben Stimmung setzte er sich
neben sie auf den Ehrenplatz, während der Spazierfahrt auf der
Themse, nachdem die Geschäftsstunden vorüber waren. Nie entwickelte
er seine Talente als Politiker ersten Ranges vortheilhafter, als
gerade an diesem Tage, und spielte nie seine Rolle als vollendeter
Hofmann besser. Zufällig war in der an jenem Tage gehaltenen
Sitzung des Staatsraths [bookmark: page74]die Angelegenheit der unglücklichen Maria
besprochen worden, welche fast schon seit sieben Jahren in
englischer Gefangenschaft schmachtete. Es wurden in Elisabeths
Staatsrathe von Sussex und Andern zu Gunsten dieser unglücklichen
Fürstin Ansichten aufgestellt und mit kräftigen Gründen
unterstützt, die sich mehr auf das Völkerrecht und die Verletzung
der Gastfreundschaft bezogen, als für Elisabeths Ohr angenehm zu
hören waren, obgleich sie Alles milderten und sich mit den
Verhältnissen entschuldigten. Leicester vertheidigte die
entgegengesetzte Meinung mit großer Lebhaftigkeit und
Beredtsamkeit, und stellte die Nothwendigkeit eines fernern
strengen Gewahrsams der schottischen Königin, als eine für die
Wohlfahrt des Reiches und insbesondere für die Sicherheit von
Elisabeths geheiligter Person durchaus erforderliche Maßregel dar;
denn er behauptete, das kleinste Haar von ihrem Haupte verdiene von
Seiten der Lords mehr Berücksichtigung, als das Wohl oder Wehe
einer Nebenbuhlerin, die, nachdem sie eitle und unbegründete
Ansprüche auf den englischen Thron gemacht, selbst jetzt noch, wo
sie mitten in Elisabeths Landen in Gewahrsam gehalten werde, die
stete Hoffnung aller Feinde Ihrer Majestät sowohl innerhalb als
außerhalb des Landes sei. Er schloß damit, daß er die Lords um
Verzeihung bat, wenn er im Eifer der Rede irgend Jemand zu nahe
getreten sei; doch die Sicherheit der Königin sei ein Gegenstand,
der ihn über seine gewöhnlichen Grenzen der Mäßigung in den
Debatten hinausführe.

		Elisabeth verwies ihm, obgleich nicht ernstlich, daß er zu
großes Gewicht auf ihre persönlichen Interessen lege; erklärte aber
dessenungeachtet, daß, da es dem Himmel gefallen habe, das Wohl
ihrer Unterthanen mit diesen Interessen zu vereinigen, sie nur ihre
Pflicht zu thun glaube, wenn sie zu ihrer Selbsterhaltung solche
Maßregeln ergreife, die ihr die Umstände [bookmark: page75]selbst aufdrängten, und
wenn es der Staatsrath in seiner Weisheit für nöthig halte, der
Person ihrer unglücklichen Schwester von Schottland fortwährend
einige Beschränkungen aufzuerlegen, so hoffe sie, man werde sie
nicht tadeln, wenn sie die Gräfin von Shrewsbury ersuche, sie so
milde zu behandeln, als sich nur immer mit der Sicherheit ihrer
Person vereinigen lasse.

		Nie hatte man Leicester bereitwilliger Platz gemacht, als da er
durch die vollsten Vorsäle des königlichen Palastes eilte, um die
Monarchin zu ihrer Barke an den Fluß zu begleiten. Nie erscholl der
Ruf der Thürsteher lauter: »Platz, Platz für den edlen Grafen!« –
nie wurde dieser Zuruf rascher und ehrerbietiger befolgt – nie
waren die Augen ängstlicher auf ihn gerichtet, um einen Blick der
Gunst, oder auch nur der Wiedererkennung zu erhaschen, während
manchem demüthigen Anhänger theils aus Verlangen ihm Glück zu
wünschen, theils aus Furcht zudringlich zu erscheinen, das Herz
klopfte. Der ganze Hof betrachtete den Erfolg dieser Audienz, den
man mit so vielen Zweifeln und Besorgnissen erwartet hatte, als
einen entscheidenden Triumph Leicesters, und hielt sich versichert,
daß die Planetenbahn der ihn begleitenden Trabanten, wenn auch
nicht gänzlich durch seinen Glanz verdunkelt, doch nun in einen
entfernteren Kreis zurückweichen müsse. So dachten die Höflinge vom
höchsten bis zum niedrigsten und richteten darnach ihr Benehmen
ein.

		Nie erwiderte dagegen Leicester die allgemeinen
Ehrfurchtsbezeugungen mit mehr zuvorkommender und herablassender
Höflichkeit, nie war er je eifriger bemüht (um mit den Worten eines
Mannes zu reden, der ihm damals nahe stand) »von allen Volksklassen
goldene Meinungen einzusammeln.«

		Für Jeden hatte der begünstigte Graf eine Verbeugung, ein
Lächeln wenigstens, ja oft ein freundliches Wort bereit, meistens
[bookmark: page76]an
Höflinge gerichtet, deren Namen längst im Strome der Vergessenheit
untergegangen sind; doch befanden sich Einige darunter, deren Namen
in unsern Ohren seltsam klingen, wenn sie in Gemeinschaft mit den
Gegenständen des gemeinen Lebens genannt werden, über welche sie
die Dankbarkeit der Nachwelt längst erhoben hat. Hier einige von
Leicesters flüchtig hingeworfenen Reden:

		»Guten Morgen, Poynings, wie befinden sich Eure Frau und Eure
hübsche Töchter? Warum kommen sie nicht an den Hof? – Adams, mit
Eurem Gesuch ist es nichts – die Königin will keine Monopole mehr
bewilligen – doch vielleicht kann ich Euch auf eine andere Weise
dienen. – Mein guter Alderman Aylford, die Bittschrift der City
wegen Queenhite werde ich unterstützen, soviel in meinen geringen
Kräften steht. – Herr Edmund Spencer, was Euer irländisches Gesuch
betrifft, so möchte ich gern helfen, aus Liebe zu den Musen; doch
Ihr habt den Großschatzmeister gegen Euch aufgebracht.«

		»Mylord,« sagte der Dichter, »wäre es mir nur gestattet, Euch
auseinanderzusetzen –«

		»Kommt in meine Wohnung, Edmund,« fiel der Graf ein – »nicht
morgen oder übermorgen, aber bald. – Ha, William Shakspeare – Du
wilder William! – hast meinem Neffen, Philipp Sidney, Liebespulver
gegeben, er kann nicht schlafen, ohne Dein Gedicht Venus und Adonis
unter dem Kopfkissen zu haben. Wir wollen Dich hängen lassen, als
den größten Zauberer in Europa. Höre, Du Erzschelm, ich habe Deine
Sache wegen des Patents und der Bären nicht vergessen.«

		Der Schauspieler verbeugte sich, der Graf nickte und ging
vorüber – so würde jenes Zeitalter etwa erzählt haben – in dem
unsrigen könnten wir vielleicht sagen: Der Unsterbliche [bookmark: page77]brachte dem
Sterblichen seine Huldigung dar. Der Nächste, den der Günstling
anredete, war einer seiner eigenen eifrigsten Anhänger.

		»Nun, Sir Francis Denning,« flüsterte er ihm als Antwort auf
seinen frohlockenden Gruß zu, »dieses Lächeln hat Dein Gesicht um
ein Drittel kürzer gemacht, seit ich es diesen Morgen gesehen. –
Ei, Herr Bowyer, tretet Ihr zurück, indem Ihr glaubt, daß ich
aufgebracht gegen Euch bin? Ihr thatet diesen Morgen nur Eure
Pflicht; und wenn ich mich noch an irgend Etwas von dem erinnere,
was zwischen uns vorging, so soll es nur zu Eurer Gunst
geschehen.«

		Dann näherte sich dem Grafen mit vielfachen phantastischen
Begrüßungen ein Mann, seltsam gekleidet in ein Wams von schwarzem,
mit carmoisinrothem Atlas besetzten Sammet; und eine lange
Hahnenfeder auf der Sammetmütze, die er in der Hand hielt, und ein
ungeheurer, nach der abgeschmackten Sitte jener Zeit stark
gesteifter Kragen, verbunden mit einer scharfen, lebhaften und
dünkelvollen Miene, schien einen eitlen, närrischen Geck und
Witzling anzukündigen, während ein Stab in seiner Hand und ein
gewisses förmliches Wesen auf das Bewußtsein amtlicher Würde
deutete, welches seine natürliche Aufgeräumtheit noch erhöhte. Ein
immerwährendes Roth, welches sich mehr mit der spitzigen Nase, als
dem schmalen Kinn dieses Ehrenmannes zu thun machte, ließ mehr auf
die Freuden der Tafel, als auf Mäßigkeit schließen; und die Art und
Weise, wie er sich dem Grafen näherte, bestätigte diesen
Verdacht.

		»Guten Tag, Herr Robert Laneham,« sagte Leicester und schien
geneigt, ohne weitere Unterredung vorwärts zu gehen.

		»Ich habe Eurer Herrlichkeit ein Gesuch vorzutragen,« sagte die
Gestalt, indem sie ihm kühn folgte.

		»Und was ist's, mein guter Herr Geheimerathsthürsteher?« [bookmark: page78]

		»Inspector der Thür des Geheimerathszimmers,« verbesserte Robert
Laneham mit Nachdruck die Rede des Grafen.

		»Nenne Dich, wie Du willst, Freund,« versetzte der Graf; »was
willst Du denn von mir?«

		»Nun weiter nichts,« antwortete Laneham, »als daß Ew.
Herrlichkeit jetzt auch, wie früher, mein guter Lord bleiben und
mir die Erlaubniß verschaffen wollen, die Sommerfahrt nach Ew.
Herrlichkeit schönem und unvergleichlichem Schlosse Kenilworth
mitmachen zu dürfen.«

		»Zu welchem Zweck, guter Herr Laneham?« fragte der Graf;
»bedenkt, daß ich ohnedies schon sehr viele Gäste bekommen
werde.«

		»Doch nicht so viele,« entgegnete der Bittsteller, »daß Ew.
Herrlichkeit nicht für einen alten Diener ein Plätzchen und ein
wenig Nahrung übrig haben sollten; denn bedenkt, Mylord, wie nöthig
dieser mein Stab ist, um alle Horcher zu entfernen, die mit dem
hochpreislichen Staatsrath Verstecken spielen, und durch
Schlüssellöcher und Thürspalten gucken möchten, so daß mein Stab so
nothwendig wird, wie eine Fliegenkappe auf der Fleischbank.«

		»Mich dünkt, Ihr habt da einen unpassenden Vergleich für den
edlen Staatsrath aufgestellt, Herr Laneham,« sagte der Graf, »aber
versucht nicht denselben zu rechtfertigen. Kommt nach Kenilworth,
wenn Ihr wollt; es werden außerdem schon Narren genug da sein, und
so seid Ihr am rechten Orte.«

		»Ja, wenn Narren da sind, Mylord,« versetzte Laneham sehr
erfreut, »so werde ich gewiß meinen Scherz mit ihnen treiben; denn
kein Windhund ist so auf Hasen erpicht, wie ich auf einen Narren.
Doch ich habe Ew. Herrlichkeit noch ein anderes Anliegen
vorzutragen.« [bookmark: page79]

		»Nun so sprich und halte mich nicht auf; denn die Königin muß
sogleich kommen,« sagte der Graf.

		»Mylord, ich möchte gern meine Gespannschaft mitbringen.«

		»Wie, Du unverschämter Schlingel?« rief Leicester.

		»Nun, Mylord,« versetzte der nimmer oder vielmehr immer
erröthende Bittsteller, »mein Gesuch widerstreitet nicht den
kanonischen Gesetzen. Ich habe ein Weib, so neugierig, wie ihre
Stamm-Mutter, die den Apfel aß. Nun darf ich sie nicht ohne
Erlaubniß mitbringen, weil Ihre Majestät den Hofbeamten strenge
verboten hat, bei einer solchen Reise ihre Frauen mitzubringen und
das Hoflager mit Weibervolk zu überfüllen. Daher wollte ich Ew.
Herrlichkeit bitten, ihr bei irgend einer Mummerei oder einem
Prachtaufzug, in welcher Verkleidung es auch sein möge, eine Rolle
anzuweisen, so daß es nicht bekannt würde, daß es mein Weib ist und
ich dadurch in Strafe käme!«

		»Der Teufel hole Euch alle Beide!« rief Leicester, der durch die
Erinnerungen, welche diese Worte in ihm erweckten, plötzlich zu
heftigster Leidenschaft angespornt wurde, »was haltet Ihr mich mit
solchen Thorheiten auf?«

		Der erschrockene Geheimerathsthüraufseher erstaunte über den
plötzlichen Ausbruch von Unwillen, den er unabsichtlich erregt
hatte, ließ seinen Amtsstab aus der Hand fallen und gaffte den
ergrimmten Grafen mit der albernen Miene der Verwunderung und des
Schreckens an, welche Leicester sogleich wieder zu sich
brachte.

		»Ich wollte Dich nur auf die Probe stellen, ob Du auch die
Kühnheit besitzest, welche zu Deinem Dienste erforderlich ist,«
sagte er hastig. »Komm nach Kenilworth und bringe den Teufel mit,
wenn Du willst.«

		»Mein Weib, Mylord, hat schon früher zur Zeit der [bookmark: page80]Königin Maria in einem
geistlichen Schauspiel den Teufel vorgestellt – doch werden wir
noch etwas Zubehör brauchen.«

		»Gut, da ist eine Krone für Dich,« sagte der Graf. – »Nun mache
Dich fort – die große Glocke läutet.«

		Herr Robert Laneham war einen Augenblick erstaunt über die
Gemüthsbewegung, die er erregt hatte, und sagte dann bei sich
selber, indem er langsam seinen Amtsstab erhob: »Der edle Graf ist
heute nicht in rosenfarbener Laune; doch Die, welche mit Kronen um
sich werfen, verlangen, daß wir ihr auffahrendes Wesen nicht
achten; und meiner Treu! wenn die Herren nicht unsere Geduld
erkauften, so wollten wir ihnen schon zeigen, was sie sind.«

		Leicester schritt hastig weiter, vernachlässigte alle
Höflichkeiten, die er bis dahin so freigebig gespendet hatte, eilte
durch das Gedränge der Hofleute hindurch und trat in ein kleines
Nebenzimmer, um dort allein und ungestört Athem zu schöpfen.

		»Wer bin ich denn,« sagte er zu sich selber, »daß mich das
elende Geschwätz eines erbärmlichen, kopflosen Wichtes so außer
Fassung bringt! Gewissen, du bist ein Bluthund, dessen Gebell sich
eben so leicht bei der leisen Bewegung einer Maus oder Ratte, als
bei dem Tritte des Löwen erhebt. – Kann ich mich nicht durch einen
einzigen kühnen Streich aus einem so qualvollen, unruhigen Zustande
befreien? Wie wäre es, wenn ich vor Elisabeth niederkniete, ihr
Alles bekennete und sie um Gnade anflehte?«

		Als er sich diesem Gedanken hingab, öffnete sich die Thüre des
Gemachs und Varney trat ein.

		»Gott sei Dank, Mylord, daß ich Euch gefunden habe,« rief er
aus.

		»Danke es dem Teufel, dessen Agent Du bist,« war des Grafen
Antwort. [bookmark: page81]

		»Dankt's, wem Ihr wollt, Mylord,« entgegnete Varney, »macht nur,
daß Ihr an's Ufer kommt; die Königin ist schon an Bord und fragt
nach Euch.«

		»Geh' und sag' ihr, ich sei plötzlich unwohl geworden,«
antwortete Leicester; »Himmel und Hölle! Mein Gehirn hält es nicht
länger aus.«

		»Ich werde es ausrichten,« versetzte Varney mit bitterem
Lächeln, »denn Euer Platz und der für mich in der königlichen Barke
bestimmte ist bereits besetzt. Ihr neues Schooskind Walter Raleigh
und unser alter Bekannter Tressilian wurden gerade, als ich
forteilte, um Euch aufzusuchen, herbeigerufen unsere Plätze
einzunehmen.«

		»Du bist ein Teufel, Varney,« sagte Leicester hastig; »doch für
jetzt erkenne ich Dir die Meisterschaft zu und folge Dir.«

		Varney antwortete nicht, sondern nahm den Weg aus dem Palaste
dem Ufer zu, wohin ihm sein Gebieter gleichsam mechanisch folgte,
bis er endlich sich umsehend in einem Tone sagte, der an
Vertraulichkeit, wenn nicht gar an Autorität grenzte: »Was ist das,
Mylord? – Euer Mantel hängt auf der einen Schulter – Eure
Knieschnallen sind offen – erlaubt mir –«

		»Du bist ein Thor so gut wie ein Schurke, Varney!« sprach
Leicester, indem er ihn zurückstieß und seinen Dienst ablehnte, »es
ist gut so – wartet bis Wir Eure Dienste bei Unserer Person
verlangen, jetzt bedürfen Wir derselben nicht.« Mit diesen Worten
nahm der Graf auf einmal seinen gebieterischen Ton wieder an und
mit diesem kehrte auch seine Fassung zurück, er warf seine Kleider
in noch größere Unordnung als vorher, trat dann mit der Haltung
eines Herrn und Gebieters voran und nahm seinen Weg nach dem Ufer
zu.

		Die Barke der Königin war eben im Begriffe vom Lande zu stoßen.
Die Plätze Leicesters und seines Stallmeisters waren [bookmark: page82]in der That schon
besetzt; bei Leicesters Annäherung aber entstand eine Pause, als
erwarte man eine Aenderung unter der Schiffsgesellschaft. Die Miene
der Königin verrieth Verdruß, als sie in dem kalten Tone, unter
welchem Höhere ihre innere Gemüthsbewegung zu verbergen suchen,
wenn sie mit Leuten reden, in deren Augen sie den Ausdruck
derselben für herabwürdigend halten, zu Leicester sagte: »Wir haben
gewartet, Mylord von Leicester.«

		»Gnädigste Frau und Gebieterin,« versetzte Leicester, »Ihr, die
Ihr so manche Schwächen verzeiht, die Euer eignes Herz nicht kennt,
werdet jenen Gemüthsbewegungen, die für den Augenblick Geist und
Körper ergreifen mögen, Euer Mitleid nicht versagen. – Ich trat
heute als angeklagter Unterthan voll bangen Zweifels vor Euer
Angesicht; Eure Gnade durchdrang die Wolken der Verleumdung und gab
mir meine Ehre, und was mir noch theurer ist, Eure Huld wieder. –
Ist es ein Wunder, daß mein Stallmeister mich unglücklicherweise in
einem Zustande fand, der mir kaum gestattete, die nöthigen
Anstrengungen zu machen, ihm hieher zu folgen, wo ein einziger,
obgleich ungnädiger Blick die Macht hatte, mich plötzlich zu
heilen?«

		»Wie?« rief Elisabeth hastig, indem sie Varney anblickte, »war
Euer Lord unwohl?«

		»Er hatte einen Anfall von Ohnmacht,« antwortete Varney mit
seiner gewohnten Geistesgegenwart, »wie Ihre Majestät aus seinem
gegenwärtigen Aussehen schließen können. Mylords Eile gestattete
mir nicht einmal, seine Kleider in Ordnung zu bringen.«

		»Es hat nichts zu bedeuten,« sagte Elisabeth, indem sie das edle
Gesicht und die schöne Gestalt Leicesters anblickte, die selbst die
Mischung von Leidenschaften, welche ihn so eben noch [bookmark: page83]bestürmt hatten, nur
noch anziehender darstellte: »Macht Platz für den edlen Lord. –
Euer Platz, Herr Varney, ist bereits besetzt, Ihr müßt Euch auf der
andern Barke einen Platz suchen.«

		Varney verbeugte sich und zog sich zurück.

		»Und Ihr ebenfalls, junger Mantelritter,« fuhr sie zu Raleigh
gewendet fort, »müßt heute in der Barke Unserer Hofdamen Platz
nehmen. Was Tressilian betrifft, der hat bereits zu sehr durch
Weiberlaune gelitten, als daß ich ihm durch Aenderung meines Planes
noch weiteren Kummer verursachen dürfte.«

		Leicester nahm hierauf seinen Platz bei der Monarchin ein;
Raleigh erhob sich, um sich zurückzuziehen und Tressilian war, in
der Hofsitte unerfahren, eben im Begriffe seinem Freunde seinen
Platz anzubieten, hätte ihm nicht ein bedeutungsvoller Blick
Raleigh's, der nun ganz in seinem eigentlichen Elemente zu sein
schien, bemerklich gemacht, daß ihm eine so bereitwillige
Verzichtleistung auf die königliche Gunst übel gedeutet werden
könnte, er blieb daher schweigend auf seinem Platze, während
Raleigh mit einer tiefen Verbeugung und demüthigen Miene im
Begriffe war, seinen Platz zu verlassen.

		Ein anderer Hofmann, der wackere Lord Willoughby, las, wie er
glaubte, im Gesichte der Königin Etwas, was ihm wie Mitleid über
Raleigh's wirklichen oder scheinbaren Kummer aussah.

		»Es schickt sich nicht für uns ältere Hofleute, den jüngeren den
Sonnenschein vorzuenthalten; mit Ihrer Majestät Erlaubniß will ich
daher auf eine Stunde dem, was Euren Unterthanen das Theuerste ist,
dem Glücke Eurer königlichen Nähe entsagen und mir die Büßung
auferlegen, im Sternenlicht zu wandeln, indem ich die Glorie von
Dianens eigenen Strahlen auf eine Zeitlang verlasse. Ich will mich
auf das Boot zu [bookmark: page84]den Hofdamen begeben und diesem jungen
Cavalier seine Stunde ersehnten Glückes nicht verkümmern.«

		Die Königin antwortete halb scherzend, halb ernst: »Wenn Ihr so
bereitwillig seid, Uns zu verlassen, Mylord, so müssen Wir die
Kränkung so gut ertragen, wie Wir können. Doch mit Gunst – so alt
und erfahren Ihr Euch auch haltet – Unsern jungen Hofdamen
vertrauen Wir Euch deshalb doch nicht an. Euer ehrwürdiges Alter,
Mylord,« fuhr sie lächelnd fort, »wird besser zu dem Unseres
Großschatzmeisters passen, aus dessen Erfahrung selbst die Eurige
noch einigen Vortheil ziehen könnte.«

		Lord Willoughby verbarg seinen Verdruß unter einem Lächeln,
verbeugte sich, lachte, wurde verlegen und verließ die Barke der
Königin, um sich auf das Boot des Lord Burleigh zu begeben.
Leicester, welcher sich bemühte seine Gedanken von allem tieferen
Nachdenken abzuziehen, indem er sie auf das richtete, was um ihn
her vorging, beobachtete unter Anderem auch diesen Vorfall. Doch
als das Boot vom Ufer stieß – als die Musik von der nachfolgenden
Barke ertönte – als der Freudenruf des Volkes von der Küste gehört
wurde, erinnerte ihn Alles an die Lage, worin er sich befand, er
wendete seine Gedanken vermöge einer heftigen Anstrengung von allem
Andern ab, außer von der Nothwendigkeit, sich in der Gunst seiner
Beschützerin zu erhalten, und wendete seine Kunst zu gefallen mit
solchem Erfolge an, daß die Königin, entzückt über seine
Unterhaltungsgabe und zugleich um seine Gesundheit besorgt, ihm
mehrmals Schweigen auferlegte, damit, wie sie sich halb scherzend,
halb besorgt ausdrückte, der Strom seiner guten Laune ihn nicht
erschöpfen möge.

		»Mylords,« sagte sie, »da Wir Unserm guten Leicester ein kurzes
Schweigen aufzuerlegen geruht haben, so wollen Wir [bookmark: page85]Euch einen
scherzhaften Gegenstand vortragen, der sich mehr zu einer
Verhandlung bei fröhlicher Laune und Musik, als zu dem Ernste
Unserer gewöhnlichen Berathungen eignet. – Wer von Euch, Mylords,«
fragte sie lächelnd, »weiß Etwas von der Bittschrift Orson
Pinnit's, des Aufsehers Unserer königlichen Bären, wie er sich
nennt? Wer steht Gevatter bei dieser Bittschrift?«

		»Das thue ich, mit ihrer Majestät Erlaubniß,« sagte der Graf von
Sussex. – Orson Pinnit war ein tüchtiger Soldat, ehe er durch das
Messer des irländischen Clan Mac Donough verstümmelt wurde, und ich
bin der Ueberzeugung, daß Ihr eine gnädige Königin gegen Eure
Diener sein werdet.«

		»Gewiß, das ist Unser Vorsatz,« erwiderte die Königin, »und ganz
besonders gegen Unsere alten Soldaten und Matrosen, die um geringen
Sold ihr Leben wagen. Lieber wollten Wir,« rief sie mit funkelnden
Augen, »Unsern königlichen Palast dort ihnen zum Hospital
einräumen, als daß sie Uns eine undankbare Gebieterin sollten
nennen können. – Doch davon ist nicht die Rede,« fuhr sie fort,
indem die Sprache ihrer patriotischen Gefühle plötzlich in den Ton
munterer Unterhaltung überging; »das Gesuch Orson Pinnits geht
etwas weiter. Er beklagt sich nämlich, daß durch das große
Vergnügen, welches die Leute in den Schauspielhäusern finden, und
durch das große Hinzudrängen zu den Vorstellungen eines gewissen
William Shakspeare, von dem Ihr, Mylords, gewiß schon oft werdet
gehört haben, – die männliche Belustigung der Bärenhetze ganz in
Verfall gerathe, indem sich die Leute lieber zu diesen thörichten
Schauspielern drängen, die sich nur im Scherze stellen, als ob sie
einander tödten, anstatt Unsere königlichen Doggen und Bären sich
im blutigen Ernste zerreißen zu sehen. Was sagt Ihr dazu, Mylord
Sussex?« [bookmark: page86]

		»Nun in der That, gnädigste Frau,« erwiderte Sussex, »von einem
alten Soldaten, wie ich bin, dürft Ihr nicht erwarten, daß er den
Scheingefechten das Wort rede, wenn sie mit ernsthaften Kämpfen
verglichen werden. Dennoch wünsche ich William Shakspeare nicht
gern etwas Böses. Ungeachtet der arme Kerl hinkt, so stellt er
doch, wie man sagt, auf Knittel und Schwert seinen Mann und hat
sich gegen die Wildhüter des alten Sir Thomas Lucy von Charlecot
wacker gehalten, als er in seinen Park eingebrochen war und die
Tochter des Aufsehers küßte.«

		»Halt, Mylord von Sussex,« fiel die Königin ein; »die Sache ist
vor Unserm Staatsrath zur Sprache gekommen und Wir wollen nicht,
daß sein Vergehen übertrieben werde. Es ist von keinem Küssen die
Rede, und der Angeklagte hat jetzt vor Gericht geleugnet. – Doch
was sagt Ihr zu seinen jetzigen Vorstellungen auf der Bühne? denn
darauf kommt es an und nicht auf seine früheren Verirrungen,
Einbrüche in Thiergärten, und die übrigen Thorheiten, wovon Ihr
redet.«

		»Nun, wie gesagt, Madame,« erwiderte Sussex, »ich wünsche dem
närrischen tollen Burschen nichts Böses. Einige von seinen
Teufelspoesien klangen mir im Ohr, als ob sie in's Feld zum
Ausmarsch bliesen; aber dann ist Alles wieder eitel Schaum und
Thorheit – kein Ernst, kein Gewicht darin, – wie Ihre Majestät
schon sehr richtig angedeutet haben. Was bedeutet denn ein halbes
Dutzend lumpiger Burschen mit rostigen Schwertern und zerbrochenen
Schilden, die nur zum Scherz fechten, gegen das königliche Spiel
einer Bärenhetze, die Ihr gleich Euren königlichen Vorfahren in
Euren besondern Schutz genommen habt? – Spiele, die durch ihre
unvergleichlichen Bullenbeißer und ihre kühnen Bärenwärter in der
ganzen Christenheit berühmt geworden sind. Es ist sehr zu
befürchten, [bookmark: page87]daß die Racen ausarten werden, wenn sich
die Leute lieber herzudrängen zu einem müßigen Schauspieler, seinen
übertriebenen Unsinn hervorbrüllen zu hören, anstatt ihren Pfennig
dafür auszugeben, um das treffliche Bild des Krieges mit anzusehen,
das sich nur immer in Friedenszeiten darstellen läßt – und das sind
die Belustigungen im Bärengarten. Da sieht man den Bären mit seinen
rothen blitzenden Augen auf der Lauer liegen, wie er den Angriff
des Hundes erwartet, gleich einem listigen Feldherrn, der sich im
Vertheidigungsstande hält, damit der Angreifende in Versuchung
gerathe, sich eine Blöße zu geben. Und dann kommt der Bullenbeißer,
wie ein muthiger Kämpe und springt in vollem Laufe seinem Gegner an
die Gurgel – dann aber lehrt ihn Herr Braunpelz, was Dem zu Theil
wird, der im Uebermaß des Muthes die Kriegslist bei Seite setzt; er
umarmt ihn und drückt ihn an die Brust wie ein kräftiger Ringer und
eine Rippe nach der andern kracht wie ein Pistolenschuß. Nun kommt
ein anderer Bullenbeißer, ebenso kühn aber vorsichtiger und packt
Herrn Braunpelz unter der Schnauze an, während dieser schäumend und
blutend umsonst bemüht ist, ihn von sich abzuschütteln. Und dann
–«

		»Bei meiner Ehre, Mylord,« sagte die Königin lachend, »Ihr habt
das Ganze so unübertrefflich geschildert, daß, wenn Wir auch nie
eine Bärenhetze gesehen hätten, was doch schon oft der Fall war,
und, so Gott will, noch oft geschehen wird, Eure Beschreibung
hinreichen würde, Uns den ganzen Bärengarten vor Augen zu stellen.
Nun aber, wer hat nach Euch zunächst seine Meinung abzugeben? Was
sagt Ihr dazu, Mylord von Leicester?«

		»Bin ich denn nun von meinem Maulkorbe befreit, gnädige Frau?«
entgegnete Leicester.

		»Ja, Mylord – wenn Ihr nämlich Muth genug fühlt, an [bookmark: page88]Unserer Jagd
Theil zu nehmen,« antwortete die Königin; »und doch, wenn ich an
Euer Wappen denke, mit dem Bären und dem Knotenstabe, so glaube
ich, Wir hätten besser gethan, einen weniger parteiischen Redner in
die Schranken zu rufen.«

		»Nein, auf mein Wort, gnädigste Königin,« sagte der Graf, »wenn
auch mein Bruder Ambrosius von Warwick und ich das alte Wappen
führen, welches Ihre Majestät zu erwähnen geruhen, so wünsche ich
doch von allen Seiten ehrliches Spiel. Was die Schauspieler
betrifft, so muß ich sagen, daß es witzige Schelme sind, deren
Späße und närrische Einfälle das Volk abhalten, sich um
Staatsangelegenheiten zu bekümmern, hochverrätherischen
Einflüsterungen das Ohr zu leihen und eitlen Gerüchten und bösem
Rathe Gehör zu geben. Wenn sie die Darstellungen Marlow's,
Shakspeare's und anderer Schauspieler mit offenem Maule angaffen
und sie ihre wunderlichen Complotte ausspinnen sehen, so wird
dadurch der Geist der Zuschauer von der Handlungsweise ihres
Monarchen abgezogen.«

		»Wir wollen aber nicht, daß die Augen Unserer Unterthanen von
der Betrachtung Unserer Handlungsweise abgezogen werden,«
antwortete Elisabeth; »denn je genauer sie untersucht wird, um so
klarer müssen die wahren Beweggründe Unserer Handlungen
hervortreten.«

		»Bei alledem habe ich gehört, gnädigste Frau,« sagte der Dechant
von St. Asaph, ein eifriger Puritaner, »daß diese Schauspieler bei
ihren Vorstellungen nicht nur gemeine, unsittliche Reden führen,
die zur Sünde und Ausschweifung verlocken, sondern, daß sie auch
über die Regierung, den Ursprung und Zweck derselben Bemerkungen
machen, die bei den Unterthanen Unzufriedenheit erregen und die
feste Grundlage der bürgerlichen Gesellschaft erschüttern. Daher
scheint es, mit Ihrer Majestät [bookmark: page89]Wohlnehmen, durchaus nicht heilsam, diesen
leichtfertigen, unverschämten Gesellen zu erlauben, die
Gottesfürchtigen wegen ihres inständigen Ernstes lächerlich zu
machen, ihre irdischen Herrscher zu verunglimpfen und den
göttlichen und menschlichen Rechten Hohn zu sprechen.«

		»Könnten Wir glauben, daß dies wahr sei, Mylord,« sagte
Elisabeth, »so würden Wir dergleichen Vergehungen gewiß streng
bestrafen. Doch es ist Unrecht gegen den Gebrauch einer Sache zu
eifern, nur weil Mißbrauch damit kann getrieben werden. Und was
diesen Shakspeare betrifft, so glauben Wir, daß in seinen Stücken
Dinge enthalten sind, die so viel werth sind, als zwanzig solcher
Bärengärten, und daß dieses neue Unternehmen seiner geschichtlichen
Darstellungen, wie er sie nennt, nicht nur Unsern Unterthanen,
sondern auch künftigen Generationen eine anständige, fröhliche und
nützliche Unterhaltung gewähren kann.«

		»Die Regierung Ihrer Majestät wird keiner so schwachen
Hülfsmittel bedürfen, um selbst im Andenken der spätesten Nachwelt
fortzuleben,« sagte Leicester. »Und doch hat Shakspeare einige
Ereignisse aus der glücklichen Regierung Ihrer Majestät auf eine
solche Weise erwähnt, daß es dasjenige aufwiegt, was der
hochwürdige Dechant von St. Asaph angeführt hat. So sind z. B.
einige Strophen – ich wollte, mein Neffe Philipp Sidney wäre hier,
der sie beständig im Munde führt – in einer wunderbaren
Feengeschichte enthalten, voll Liebeszaubereien und Gott weiß,
wovon noch weiter; doch soviel ist gewiß, daß sie schön sind,
obgleich sie in Rücksicht auf den Gegenstand, auf den sie sich kühn
beziehen, nur mangelhaft erscheinen müssen, Philipp sagt sie,
glaube ich, selbst im Traume her.«

		»Ei, Ihr peinigt Uns auch zu sehr, Mylord,« sagte die [bookmark: page90]Königin.
»Herr Philipp Sidney ist, wie Wir wissen, ein Liebling der Musen,
was Uns sehr lieb ist. Tapferkeit erscheint nie in glänzenderem
Lichte, als wenn sie mit Geschmack und Liebe zu den Wissenschaften
vereint ist. Doch gewiß gibt es unter Unsern jungen Hofleuten
Einen, der sich der Verse erinnert, welche Mylord bei wichtigeren
Angelegenheiten vergessen hat. – Herr Tressilian, Ihr seid mir als
ein Verehrer Minervens geschildert – erinnert Ihr Euch nicht dieser
Verse?«

		Tressilian's Herz war zu schwer, seine Hoffnungen zu grausam
vernichtet, um die gebotene Gelegenheit zu benutzen, die
Aufmerksamkeit der Königin auf sich zu ziehen. Er beschloß aber,
diesen Vortheil seinem ehrgeizigeren jungen Freunde zuzuwenden, und
sagte, indem er Mangel an Gedächtniß vorschützte, die schönen
Verse, welche der Graf von Leicester erwähnt habe, werde Herr
Walter Raleigh wahrscheinlich auswendig wissen.

		Auf Befehl der Königin recitirte dieser Cavalier die berühmte
Vision des Oberon mit solchem Ausdrucke, daß die Zartheit und
Schönheit des Gedichtes dadurch noch mehr hervorgehoben wurde:

		Zugleich sah ich (du konntest's nicht)

Zwischen dem kalten Monde und der Erd'

Cupid' einher in vollen Waffen fliegen,

Er zielt' mit sicherm Blick auf eine schöne

Vestalin, die im Westen thront, und sendet'

Mit solcher Allgewalt den Pfeil vom Bogen,

Als sollt' er hunderttausend Herzen spalten;

Doch sah ich Amors feuriges Geschoß

Im keuschen Silberschein des Monds erlöschen,

Und die geweihte königliche Jungfrau

Ging weiter, reinen Sinnes, liebefrei. [bookmark: page91]

		In Raleighs Stimme war beim Schlusse dieser Zeilen ein leises
Zittern bemerkbar, als sei er ungewiß, wie die Monarchin, der diese
Huldigung galt, sie aufnehmen würde. Wenn diese Ungewißheit
Verstellung war, so war sie ganz am rechten Orte, wo nicht, so war
wenig Grund dazu vorhanden. Ohne Zweifel waren diese Verse der
Königin nicht neu, denn wann blieben je so elegante Schmeicheleien
dem Ohre einer Fürstin, für die sie bestimmt waren, lange
vorenthalten? Doch waren sie darum nicht minder willkommen, da
Raleigh sie so schön vorgetragen hatte. Gleich entzückt von dem
Gegenstande, wie von dem Vortrage der anmuthigen Gestalt und dem
belebten Gesichte des jungen Redners, begleitete Elisabeth jeden
Tonfall mit Blicken und Bewegungen der Finger. Als Raleigh geendet
hatte, murmelte sie die letzten Zeilen vor sich hin, indem sie kaum
zu wissen schien, daß sie gehört werde, und als sie die letzten
Worte:

		»Und die geweihte königliche Jungfrau

Ging weiter, reinen Sinnes, liebefrei.«

		aussprach, warf sie die Bittschrift des königlichen Bärenwärters
Orson Pinnit's in die Themse, um zu Sheerneß, oder wo die Fluth sie
sonst hintreiben würde, eine günstigere Aufnahme zu suchen.

		Durch den glücklichen Erfolg des jungen Höflings wurde Leicester
zum Wetteifer angespornt, wie sich ein alter Renner erhebt, wenn
ein feuriges junges Roß ihn im Laufe überholt. Er lenkte die
Unterhaltung auf Festspiele, Bankete, Prunkaufzüge und die
Charaktere, welche damals in diesen fröhlichen Scenen auftraten. Er
vermischte scharfsinnige Bemerkungen mit leichter Satyre in jenem
richtigen Verhältniß, welches zwischen boshafter Verleumdung und
abgeschmacktem Lobe in [bookmark: page92]der Mitte stand, ahmte treffend die
gesuchten und plumpen Manieren mehrerer Personen nach, wodurch sich
die Anmuth seines eigenen Benehmens, wenn er sie wieder annahm,
doppelt vortheilhaft zeigte. Fremde Länder – ihre Sitten und
Gebräuche – ihre Hofregeln – die Moden, ja selbst die Kleidung der
Damen – Alles dies mußte Stoff dazu liefern – und selten schloß er
eine Rede über einen Gegenstand, ohne der jungfräulichen Königin
mit Gewandtheit etwas Verbindliches zu sagen. Auf diese Weise
unterhielt man sich auf dieser Lustfahrt, wo Jedermann bemüht war,
in wechselnden Gesprächen, mit Bemerkungen über alte Classiker und
neuere Schriftsteller untermischt, der Monarchin auf angenehme
Weise die Zeit zu vertreiben, während die anwesenden Staatsmänner
und Gelehrten die leichtere Unterhaltungsweise eines weiblichen
Hofes mit ihren politischen und moralischen Maximen
bereicherten.

		Als sie in den Palast zurückkehrten, nahm oder wählte Elisabeth
Leicester's Arm, um sie von der Treppe, wo sie landeten, zu dem
großen Thore zu führen. Ja, es schien ihm, (oder war es nur eine
Täuschung seiner Phantasie) als ob sie sich während dieses kurzen
Weges mehr auf ihn stütze, als die Schlüpfrigkeit des Pfades
erforderte. Soviel aber war gewiß, daß ihre Handlungen und Worte
vereint einen so hohen Grad von Wohlwollen für ihn aussprachen, wie
ihm bis dahin noch nie zu Theil geworden war. Zwar wurde sein
Nebenbuhler auch mehrmals mit der königlichen Aufmerksamkeit
beehrt, doch schien dieselbe nicht sowohl aus freier Neigung, als
aus der Anerkennung seiner Verdienste hervorzugehen. Und nach der
Meinung vieler erfahrenen Hofleute wurde alle Gunst, die sie ihm zu
Theil werden ließ, dadurch aufgehoben, daß sie der Lady Derby
zuflüsterte, jetzt sehe sie, daß die Krankheit ein besserer
Alchymist sei, als sie bisher geglaubt habe, da sie [bookmark: page93]des Grafen von Sussex
Kupfernase in eine goldene verwandelt habe.

		Der Scherz blieb nicht verschwiegen, und der Graf von Leicester
genoß seines Triumphes wie Einer, dessen vorzüglichstes
Lebensprincip Hofgunst gewesen war, während er im Rausche des
Augenblicks die Verwickelungen und Gefahren seiner eigenen Lage
vergaß. So seltsam es auch erscheinen mag, dachte er doch in jenen
Augenblicken weniger an die Gefahren seiner geheimen Vermählung,
als an die Gnadenbeweise, welche Elisabeth dem jungen Raleigh von
Zeit zu Zeit zu Theil werden ließ. Zwar waren dieselben nur
vorübergehend, wurden aber einem jungen Manne gewährt, der an Geist
und Körper gleich ausgezeichnet, mit Anmuth, feiner Lebensart,
wissenschaftlicher Bildung und Tapferkeit ausgerüstet war. Am Abend
dieses Tages fand ein Vorfall Statt, der Leicesters Aufmerksamkeit
wiederholt auf diesen Gegenstand lenkte.

		Die Hofleute, welche die Königin auf ihrer Lustfahrt begleitet
hatten, wurden mit königlicher Gastfreiheit zu einem glänzenden
Bankete im Palaste eingeladen. Zwar wurde die Tafel nicht mit der
Gegenwart der Königin beehrt, weil nach ihren Begriffen von Würde
und Schicklichkeit die jungfräuliche Königin bei solchen
Gelegenheiten ihr mäßiges Mahl allein, oder mit einer oder zwei
begünstigten Damen in ihren Privatzimmern einzunehmen pflegte. Nach
kurzer Zwischenzeit versammelte sich der Hof auf's Neue in dem
prächtigen Garten des Palastes. Hier wendete sich die Königin
plötzlich an eine Dame, die neben ihr stand, und vor Allen von ihr
begünstigt wurde, mit der Frage, was aus dem jungen Ritter
Ohnemantel geworden sei?

		Lady Paget antwortete, sie habe vor wenigen Augenblicken Herrn
Raleigh gesehen, wie er am Fenster eines kleinen auf die [bookmark: page94]Themse
hinausgehenden Pavillons gestanden und mit einem Diamantring Etwas
in die Scheibe eingegraben habe.

		»Jener Ring,« versetzte die Königin, »war ein kleines Andenken,
welches ich ihm zum Ersatz für seinen verdorbenen Mantel gab.
Kommt, Paget, wir wollen sehen, welchen Gebrauch er davon machte;
schon durchschaue ich ihn – es ist ein sehr sinnreicher Kopf.«

		Sie gingen an den Ort, in dessen Nähe der junge Cavalier noch
umherwandelte, gleich dem Vogelsteller, der das von ihm
ausgestellte Netz im Auge behält. Die Königin trat an das Fenster,
in welches Raleigh mit ihrem Geschenke folgenden Vers eingegraben
hatte:

		»Gern möcht' ich klimmen, doch ich fürcht' den
Fall.«

		Die Königin lächelte und las den Vers zum zweiten Mal für sich
allein. »Ein hübscher Anfang,« sagte sie, nachdem sie einige
Augenblicke nachgedacht hatte; »doch mich dünkt, die Muse hat den
jungen Mann gerade beim Beginn seiner Arbeit verlassen. Nicht wahr,
Lady Paget, es wäre ein gutes Werk, den Vers für ihn zu vollenden?
Versucht einmal Euer poetisches Talent.«

		Lady Paget, die von der Wiege an so prosaisch gewesen war, wie
nur je eine königliche Kammerfrau vor oder nach ihr gewesen ist,
versicherte, es sei ihr durchaus unmöglich, dem jungen Dichter
nachzuhelfen.

		»Wohlan denn, so müssen Wir wohl selber den Musen opfern,« sagte
Elisabeth.

		»Der Weihrauch könnte auch von Niemand willkommener sein,« sagte
Lady Paget; »Ihre Majestät wird sich die Göttinnen des Parnasses so
sehr verpflichten –«

		»Still, Paget,« versetzte die Königin, »das heißt, die
unsterblichen Neun lästern; – doch, selbst Jungfrauen, sollten
[bookmark: page95]sie
nicht eine königliche Jungfrau erhören? – Laßt sehen, wie lautete
doch der Vers:

		Gern möcht' ich klimmen, doch ich fürcht' den
Fall,

		Könnte man nicht, in Ermangelung eines bessern, als Antwort
hinzusetzen:

		Fehlt Dir der Muth, so klimm' nicht überall.«

		Die Hofdame stieß einen Ausruf der Freude und des Entzückens aus
über einen so glücklichen Schluß, und gewiß hat schon mancher
schlechtere Vers Beifall gefunden, selbst wenn er von einem weniger
ausgezeichneten Verfasser kam.

		Auf diese Weise ermuthigt zog die Königin einen Diamantring vom
Finger und sagte: »Wir wollen dem galanten Herrn eine Ursache zur
Verwunderung geben, wenn er sein Couplet ohne sein Zuthun vollendet
sieht.« Darauf schrieb sie ihren eigenen Vers unter den des
Raleigh.

		Die Königin verließ den Pavillon mit langsamen Schritten, und
als sie sich umblickte, sah sie den jungen Cavalier pfeilschnell an
den Ort hineilen, wo er die Damen hatte verweilen sehen. Sie blieb
stehen, um zu beobachten, ob er in die Falle ging, und zog sich
dann mit Lady Paget, über den Vorfall lachend, langsam in den
Palast zurück. Elisabeth gebot der Lady Paget gegen Niemand zu
erwähnen, daß sie dem jungen Dichter einen solchen Dienst
geleistet, und Lady Paget versprach die strengste Verschwiegenheit.
Doch ist zu vermuthen, daß sie sich vorbehielt zu Gunsten
Leicesters eine Ausnahme zu machen, denn sie theilte ihm
augenblicklich den Vorfall mit, der durchaus nicht geeignet war ihm
Freude zu machen.

		Indessen schlich Raleigh an das Fenster zurück und las mit hohem
Entzücken die ihm von der Königin selber gegebene Aufmunterung,
seine ehrgeizige Laufbahn zu verfolgen und [bookmark: page96]kehrte dann zu Sussex und
seinem Gefolge zurück, die im Begriff waren sich einzuschiffen und
den Strom hinaufzufahren, indem sein Herz von den kühnsten
Hoffnungen erfüllt war.

		Die dem Grafen schuldige Achtung verhinderte ihn, die ihm bei
Hofe zu Theil gewordene Aufnahme zu erwähnen, bis man an's Land
stieg, und das ganze Gefolge sich in der großen Halle zu Says-Court
versammelte. Der Graf hatte sich, von seiner letzten Krankheit und
den Anstrengungen des heutigen Tages erschöpft, auf sein Zimmer
zurückgezogen und ließ Wayland zu sich rufen. Dieser war indeß
nirgends zu finden, und während Einige von dem Gefolge ihn mit
militärischer Ungeduld aufsuchten und wacker auf ihn fluchten,
umringten die Uebrigen Raleigh, um ihm zu seinen Aussichten auf
Hofgunst Glück zu wünschen.

		Er besaß Zartgefühl und Klugheit genug, den wichtigen Umstand
mit dem Couplet, wozu Elisabeth einen Reim gefunden hatte, zu
verschweigen; doch auch aus andern Umständen ging deutlich hervor,
welche Fortschritte er in der Gunst der Königin gemacht habe. Alle
beeilten sich, ihm zu den Hoffnungen, die sich ihm eröffnet hatten,
Glück zu wünschen. – Einige aus wirklicher Theilnahme, Andere
vielleicht in der Hoffnung, seine Beförderung könne die ihrige
beschleunigen, die Meisten aus beiden Gründen und aus der
Ueberzeugung, daß diese Gunst, die sie einem von Sussex' Anhängern
bewiesen, in der That ein Triumph für sie Alle sei. Raleigh dankte
Allen herzlich und bemerkte mit Bescheidenheit, daß man darum noch
kein Günstling zu nennen sei, wenn man auch einen Tag eine günstige
Aufnahme gefunden, sowie eine Schwalbe keinen Sommer mache. Doch da
er bemerkte, daß Blount nicht in die allgemeinen Glückwünsche
einstimme, fühlte er sich durch [bookmark: page97]seine anscheinende Kälte etwas verletzt
und fragte ihn geradezu nach der Ursache.

		Blount erwiderte mit gleicher Aufrichtigkeit: »Mein guter
Walter, ich wünsche Dir ebensoviel Gutes, wie diese plappernden
Gesellen, die Dir Glückwünsche in die Ohren rufen, weil Du mit
günstigem Winde zu segeln scheinst. Aber ich bin für Dich besorgt,
Walter (und er trocknete eine Thräne aus seinem treuen Auge), ich
bin von ganzem Herzen für Dich besorgt. Diese Hofränke, Luftsprünge
und unzuverlässigen Irrlichter von Weibergunst sind die
Teufelskünste, wodurch schon manches schöne Vermögen in Pfennige
verwandelt und manches hübsche Gesicht, mancher vorwitzige Thor zur
Bekanntschaft mit dem Block und dem Henkerbeil gekommen ist.«

		Nach diesen Worten stand Blount auf und verließ die Halle,
während Raleigh ihm mit einem Ausdruck nachsah, der auf einen
Augenblick seine lebhaften und kühnen Gesichtszüge
verfinsterte.

		In diesem Augenblick trat Stanley in die Halle und sagte zu
Tressilian: »Mylord verlangt nach Eurem Diener Wayland; dieser ist
soeben in einem Nachen angekommen und wünscht mit Euch zu reden,
ehe er zu Mylord geht. Er sieht sehr verwirrt aus und mich dünkt,
Ihr würdet wohl thun, gleich nach ihm zu sehen.«

		Tressilian verließ sogleich die Halle und befahl Wayland in ein
Nebenzimmer zu ihm zu führen, und als Licht hereingebracht war,
bemerkte er mit Befremden eine auffallende Gemüthsbewegung in den
Zügen desselben.

		»Was ist Dir, Wayland?« fragte Tressilian: »hast Du den Teufel
gesehen?«

		»Noch etwas viel Schlimmeres, mein Herr,« versetzte Wayland,
»ich habe einen Basilisken gesehen. – Gott sei [bookmark: page98]Dank, ich sah ihn zuerst
und er mich nicht, und so wird er am wenigsten Unheil anrichten
können.«

		»Um Gotteswillen! sprich vernünftig,« sagte Tressilian, »und
erkläre, was Du meinst.«

		»Ich habe meinen alten Meister gesehen,« sagte der Künstler.
»Gestern Abend zeigte mir ein neuer Freund die Uhr im Palaste, da
er glaubte, daß mich dergleichen interessire. An dem Fenster des
Thürmchens, nahe bei dem Uhrwerk, sah ich meinen alten
Meister.«

		»Du mußt Dich notwendig geirrt haben,« sagte Tressilian.

		»Ich habe mich nicht geirrt,« sagte Wayland. »Wer einmal seine
Gesichtszüge kennt, wird ihn unter Millionen herausfinden. Er war
phantastisch gekleidet, doch kann er sich nicht vor mir verbergen,
wie ich es, Gott sei Dank, vor ihm kann. Ich will indeß die
Vorsehung nicht versuchen und in seiner Nähe bleiben. Der
Schauspieler Tarleton selber könnte sich nicht so verkleiden, daß
Doboobie ihn nicht früher oder später sollte ausfindig machen. Ich
muß morgen fort; denn so wie wir mit einander stehen, würde es mir
den Tod bringen, wollte ich in seinem Bereiche bleiben.«

		»Aber der Graf von Sussex?« fragte Tressilian.

		»Der ist jetzt außer Gefahr mit Hülfe der Arznei, die er
genommen; wenn er nur jeden Morgen nüchtern soviel wie eine Bohne
groß von meinem Gegengift einnimmt, – doch muß er sich vor einem
Rückfall in Acht nehmen.«

		»Und wie kann er das?« fragte Tressilian.

		»Blos durch solche Vorsichtsmaßregeln, wie man sie gegen den
Teufel selber anwenden würde,« antwortete Wayland. »Mylords
Küchenmeister darf nur selbstgeschlachtetes Fleisch auf den Tisch
bringen und kein anderes Gewürz dazu nehmen, als was er aus den
zuverlässigsten Händen hat. Der [bookmark: page99]Vorschneider muß die Gerichte selber
auftragen und Mylords Haushofmeister Acht haben, daß Beide, sowohl
der Küchenmeister als der Vorschneider, die Schüssel kosten, die
der Eine bereitet hat und der Andere aufträgt. Der Graf darf sich
keiner wohlriechenden Sachen, keiner Salbe, noch Pomade bedienen,
wenn sie nicht von den zuverlässigsten Personen kommen. Er darf
nicht mit Fremden trinken, oder Früchte mit ihnen essen, weder
Mittags, noch zu irgend einer andern Zeit. Besonders aber muß er
diese Vorsicht gebrauchen, wenn er nach Kenilworth geht – mit
seiner Krankheit und der ihm vorgeschriebenen Diät wird er sich
genugsam entschuldigen können.«

		»Und Du,« fragte Tressilian, »was denkst Du selber
anzufangen?«

		»Lieber nach Frankreich, nach Spanien, Ost- oder Westindien
fliehen,« sagte Wayland, »als mein Leben im Bereich dieses
Doboobie, Demetrius, oder wie er sich sonst nennen mag, auf's Spiel
setzen.«

		»Gut,« sagte Tressilian, »das trifft sich nicht ungelegen – ich
habe Geschäfte für Dich in Berkshire, doch auf der
entgegengesetzten Seite von der Gegend, wo Du bekannt bist, und
schon ehe Du diesen neuen Grund zu Deiner Entfernung gefunden
hattest, dachte ich Dich mit einem geheimen Auftrage dorthin
abzusenden.«

		Der Künstler erklärte sich bereit, seine Befehle auszurichten,
worauf Tressilian, welcher wußte, daß er mit seinem Geschäft bei
Hofe wenigstens zum Theil bekannt sei, ihm offenherzig das Ganze
auseinandersetzte, der Verabredung zwischen ihm und Giles Gosling
erwähnte und ihm erzählte, was Varney heute im Audienzzimmer
versichert und Leicester bestätigt habe.

		»Du siehst,« fuhr er fort, »wie ich in meiner Lage auf [bookmark: page100]die
Schritte dieser gewissenlosen Menschen, Varneys und seiner
schändlichen Helfershelfer Foster und Lambourne, und nicht minder
auf die des Grafen von Leicester selber ein scharfes Auge haben
muß, der, wie ich vermuthe, in dieser Angelegenheit nicht bloß der
Betrogene, sondern auch zum Theil der Betrüger ist. Hier ist mein
Ring, als sicheres Kennzeichen für Giles Gosling – hier ist auch
Gold, welches verdreifacht werden soll, wenn Du mir treulich
dienst. Und nun fort nach Cumnor und sieh' zu, was dort
vorgeht.«

		»Ich gehe mit doppelt gutem Willen,« sagte der Künstler, »fürs
Erste, weil ich Euer Gnaden dadurch einen Dienst leiste, da Ihr so
gütig gegen mich seid, und dann um meinem alten Meister zu
entfliehen, der, wenn er auch nicht der leibhaftige Teufel selber
ist, doch soviel in Willen, Wort und Handlung von dem Teufel an
sich hat, als nur je die Menschheit befleckte. – Und doch mag er
sich vor mir hüten. Ich fliehe ihn jetzt wie früher; doch wenn er
mich durch wiederholte Verfolgung reizen sollte, so will ich mich
gleich dem schottischen wilden Stiere umwenden und alle meine Wuth
und meinen Haß an ihm auslassen. – Wollt Ihr befehlen, edler Herr,
daß mein Pferd gesattelt werde? Ich will indeß dem Grafen seine
Arzneimittel in die gehörigen Portionen vertheilt nebst einigen
Anweisungen zustellen. Sein Wohl wird dann von der Vorsorge seiner
Freunde und Diener abhängen – vor den Folgen der Vergangenheit ist
er sicher; doch mag er sich vor der Zukunft hüten.«

		Schmied Wayland machte darauf seinen Abschiedsbesuch bei dem
Grafen von Sussex, ertheilte ihm Vorschriften über seine Diät und
die künftig in Hinsicht derselben zu treffenden Vorsichtsmaßregeln,
und verließ Says-Court ohne den Morgen abzuwarten.

		[bookmark: page101]

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Nicht Zeit ist's mehr zu brüten und zu
sinnen,

Denn Jupiter, der glänzende, regiert

Und zieht das dunkel zubereitete Werk

Gewaltig in das Reich des Lichts. – Jetzt muß

Gehandelt werden, schleunig, eh' die Glücks-

Gestalt mir wieder wegfliegt über'm Haupt;

Denn stets in Wandlung ist der Himmelsbogen.

		Schillers Wallenstein.

		Als Leicester in seine Wohnung zurückkehrte, fühlte er sich nach
einem so wichtigen und ermüdenden Tage, an dem er mehr als einen
Sturm zu bestehen gehabt, mehr als eine Sandbank berührt hatte, bis
endlich sein Schiff mit wehender Flagge in den Hafen einlief,
ebenso erschöpft, wie der Seemann nach einem gefahrvollen Sturm. Er
sprach kein Wort, während sein Kammerdiener seinen reichen Mantel
gegen einen mit Pelz besetzten Schlafrock vertauschte, und als
dieser ihm meldete, daß Varney mit seiner Herrlichkeit zu sprechen
wünsche, antwortete er nur mit einem mürrischen Kopfnicken. Varney
trat indessen doch ein, indem er dieses Zeichen für eine Erlaubniß
nahm, und der Kammerdiener zog sich zurück.

		Der Graf blieb schweigend und fast bewegungslos auf seinem
Stuhle sitzen. Sein Kopf ruhte auf seiner Hand und [bookmark: page102]sein Ellbogen war auf
den Tisch gestützt, der vor ihm stand, ohne daß er sich des
Eintritts oder der Gegenwart seines Günstlings bewußt zu sein
schien. Varney wartete einige Minuten und war begierig ihn reden zu
hören und zu erfahren, welches die vorherrschende Stimmung seines
Gemüthes sei, das im Laufe des Tages von so mächtigen und
vielfachen Gefühlen bestürmt worden war. Doch er wartete vergebens.
Leicester blieb fortwährend stumm, und der Günstling sah sich
genöthigt, die Unterredung zu beginnen. »Darf ich Ew. Herrlichkeit
zu dem verdienten Triumphe Glück wünschen,« sagte er, »den Ihr
heute über Euern furchtbaren Nebenbuhler erlangt habt?«

		Leicester erhob sein Haupt, und antwortete schwermüthig, doch
ohne Unwillen: »Du Varney, dessen stets bereite Erfindungsgabe mich
in ein Gewebe der niedrigsten und gefährlichsten Lügen verwickelt
hat, weißt am Besten, ob hier Grund zu einem Glückwunsche vorhanden
ist.«

		»Wie, Ihr wollt mich tadeln, Mylord?« fragte Varney, »daß ich
nicht beim ersten Anlauf das Geheimniß verrieth, wovon Euer Glück
abhängt, und dessen Bewahrung Ihr mir so oft und dringend an's Herz
gelegt habt? Ew. Herrlichkeit waren ja selber zugegen. – Ihr hättet
mir widersprechen und Euch durch das Geständniß der Wahrheit zu
Grunde richten können; doch gewiß konnte dies ein treuer Diener
nicht ohne Euren Befehl thun.«

		»Ich kann es nicht leugnen, Varney,« sagte der Graf, indem er
aufstand und durch's Zimmer schritt; »mein eigener Ehrgeiz ist an
meiner Liebe zum Verräther geworden.«

		»Sagt vielmehr, Mylord, Eure Liebe sei zur Verrätherin an Eurer
Größe geworden und habe Euch von einer solchen Aussicht der Ehre
und Macht ausgeschlossen, wie die Welt sie [bookmark: page103]keinem Andern anzubieten
vermag. Um meine geehrte Lady zur Gräfin zu machen, habt Ihr auf
das Glück verzichtet, Euch selbst zum –«

		Hier schwieg er und schien den Satz nicht vollenden zu wollen.
»Wozu mich selber zu machen?« sagte Leicester; »sprich Deine
Meinung aus, Varney.«

		»Euch selbst zum Könige zu machen, Mylord,« versetzte
Varney – »und noch dazu zum Könige von England! – Es ist kein
Hochverrath gegen unsere Königin, das zu sagen. Sie würde dadurch
erlangt haben, was alle treue Unterthanen ihr wünschen – einen
fröhlichen, edlen und tapfern Gemahl.«

		»Du träumst, Varney,« antwortete Leicester. »Ueberdies haben wir
in unsern Zeiten genug erlebt, was einem Manne die Lust zu
erheiratheten Kronen, die man von dem Schooße eines Weibes
empfängt, verleiden mag. Da war Darnley in Schottland.«

		»Der!« rief Varney, »der Thor, der dreifache Esel, der sich an
einem fröhlichen Tage wie eine Rakete in die Luft schleudern ließ.
Hätte Maria das Glück gehabt, den edlen Grafen zu heirathen, der
einst bestimmt war, ihren Thron zu theilen, so würde sie einen
Gemahl von ganz anderm Stoff erhalten, und dieser in ihr eine eben
so folgsame und liebende Gattin gefunden haben, wie die Frau des
geringsten Ritters, die den Hunden zu Pferde folgt und ihrem Gemahl
den Zügel hält, wenn er sein Pferd besteigt.«

		»Dies hätte wohl der Fall sein können, Varney,« sagte Leicester,
indem ein flüchtiges Lächeln der Selbstzufriedenheit über sein
ernstes Gesicht dahinschwebte. Heinrich Darnley kannte die Weiber
zu wenig. – Bei Maria wäre es vielleicht einem Manne geglückt, der
ihr Geschlecht besser gekannt hätte, [bookmark: page104]die Rechte seines eigenen zu
behaupten. Aber nicht bei Elisabeth, Varney – denn es kommt mir
vor, als habe Gott ihr zu dem Herzen eines Weibes den Kopf eines
Mannes gegeben, um die Thorheiten des ersteren zu überwachen. –
Nein, ich kenne sie – sie wird Beweise der Liebe annehmen und sie
erwidern, überzuckerte Sonette in ihren Busen stecken – ja sie mit
gleichen beantworten – sie wird die Galanterie bis auf den Punkt
treiben, wo sie zum Austausch der Zärtlichkeit wird – dann aber
nicht weiter – und sie würde kein Jota ihrer eigenen Macht für das
ganze Alphabet Amors und Hymens hingeben.«

		»Desto besser für Euch, Mylord,« erwiderte Varney, »das heißt,
wenn wir annehmen, daß sie wirklich diese Gesinnung hegt, da Ihr
nicht mehr Anspruch auf Ihre Hand machen könnt. Ihr Günstling seid
Ihr und könnt es bleiben, wenn die Dame zu Cumnor-Place in ihrer
jetzigen Verborgenheit bleibt.«

		»Arme Emma!« sagte Leicester mit einem tiefen Seufzer, »sie
wünscht so sehnlichst vor Gott und Menschen als meine Gemahlin
anerkannt zu werden!«

		»Aber, Mylord,« sagte Varney, »ist ihr Wunsch vernünftig? – Das
ist die Frage. Ihre religiösen Zweifel sind beseitigt – sie ist ein
geehrtes und geliebtes Weib und erfreut sich der Gesellschaft ihres
Gemahls zu solchen Zeiten, wo seine höheren Pflichten ihm
gestatten, ihr Gesellschaft zu leisten. – Was will sie mehr? Ich
halte mich überzeugt, daß eine so sanfte und liebende Dame, wie
sie, einwilligen würde, ihr ganzes Leben in einer gewissen
Verborgenheit hinzubringen – welche bei alledem nicht verborgener
ist, als da sie noch zu Lidcote Hall war –, lieber als die Ehre
[bookmark: page105]und
Größe ihres Gemahls, durch einen voreiligen Versuch sie zu theilen,
auch nur im Geringsten zu vermindern.«

		»Es liegt etwas Wahres in dem, was Du sagst,« entgegnete
Leicester, »überdies wäre ihr Erscheinen hier gefährlich – doch sie
muß sich in Kenilworth sehen lassen, Elisabeth wird nicht
vergessen, daß sie es so bestimmt hat.«

		»Diesen schweren Punkt muß ich noch näher bedenken,« sagte
Varney; »ich bin mit dem Plane noch nicht fertig, an dem ich
schmiede, welcher gewiß die Königin zufrieden stellen und der
verehrten Lady gefallen wird; doch wollen wir für jetzt das
Geheimniß ruhen lassen. Hat Eure Herrlichkeit noch sonst Etwas zu
befehlen?«

		»Ich wünsche allein zu sein,« sagte Leicester. »Verlaß mich, und
stelle das stählerne Kästchen auf den Tisch. Bleib aber in der
Nähe, damit ich Dich rufen kann.«

		Varney entfernte sich. Der Graf öffnete ein Fenster und blickte
lange und unruhig auf das schimmernde Heer von Sternen hinaus,
welches klar und hell am Sommerhimmel funkelte. Unwillkürlich
entfuhren ihm die Worte: »Noch nie bedurfte ich mehr der Gunst der
Himmelskörper, denn mein Erdenpfad ist dunkel und verworren.«

		Es ist bekannt, daß jenes Zeitalter großes Vertrauen auf die
eitlen Prophezeihungen der Sterndeuter setzte, und obgleich
Leicester von dem gewöhnlichen Aberglauben frei war, so stand er
doch in dieser Hinsicht nicht über seinem Zeitalter, sondern
zeichnete sich im Gegentheil darin aus, daß er den Jüngern dieser
Wissenschaft Schutz verlieh. So allgemein auch der Wunsch in die
Zukunft zu blicken bei jeder Menschenklasse ist, so ist er doch
besonders Denen eigen, die sich mit Staatsgeheimnissen und den
gefährlichen Intriguen und Cabalen der Höfe beschäftigen. [bookmark: page106]

		Mit der größten Vorsicht steckte Leicester den Schlüssel in das
stählerne Kästchen, um zu sehen, ob es auch vielleicht geöffnet,
oder das Schloß berührt worden sei, und nahm zuerst eine Rolle
Goldstücke, die er in eine seidene Börse steckte, dann eine
Pergamentrolle heraus, die mit planetarischen Zeichen, Linien und
Berechnungen bezeichnet war und blickte einige Augenblicke mit
großer Aufmerksamkeit darauf hin. Dann nahm er einen großen
Schlüssel, hob einen Vorhang auf und öffnete im Winkel des Zimmers
eine kleine verborgene Thür, die zu einer schmalen Treppe führte,
welche in der Dicke der Mauer angebracht war.

		»Alasco!« rief der Graf, doch nicht lauter als nöthig war, um
von dem Bewohner des Thürmchens, zu welchem die Treppe führte,
gehört zu werden, »Alasco, komm herab!«

		»Ich komme, Mylord,« antwortete eine Stimme von oben. Der
Fußtritt eines bejahrten Mannes wurde gehört, wie er langsam die
schmale Treppe herabstieg, und Alasco trat in das Zimmer des
Grafen. Der Astrolog war ein kleiner Mann und schien hochbetagt,
denn sein Bart war lang und weiß und floß über sein schwarzes Wams
bis auf den seidenen Gürtel herab. Sein Haar war von derselben
ehrwürdigen Farbe; doch seine Augenbraunen waren eben so schwarz,
wie seine lebhaften durchdringenden Augen, welche sie beschatteten,
und diese Eigenthümlichkeit verlieh den Gesichtszügen des alten
Mannes einen widerlichen und seltsamen Ausdruck. Seine Wangen waren
noch frisch und roth, und die Augen glichen an Schärfe und Wildheit
denen einer Ratte. Sein Benehmen war nicht ohne eine gewisse Würde,
und der Sterndeuter schien, obgleich ehrerbietig, dennoch nicht den
geringsten Zwang zu fühlen und nahm sogar einen belehrenden und
gebietenden Ton gegen den ersten Günstling der Königin an. [bookmark: page107]

		»Eure Weissagungen sind nicht in Erfüllung gegangen, Alasco,«
sagte der Graf, nachdem sie sich gegenseitig begrüßt hatten – »er
ist wieder genesen.«

		»Mein Sohn,« entgegnete der Astrolog, »Ihr müßt Euch erinnern,
daß ich seinen Tod nicht mit Bestimmtheit verbürgte – auch gibt es
keine Weissagung, die aus der Verbindung und Stellung der
Himmelskörper gezogen wird, welche nicht dem Willen des Himmels
unterliegt.«

		»Was nützt aber da Eure geheime Kunst?« fragte der Graf.

		»Dazu, mein Sohn,« versetzte der Greis, »daß sie den natürlichen
und wahrscheinlichen Gang der Dinge vorherzeigt, obgleich dieser
Gang wieder dem Willen einer höheren Macht unterworfen ist. Wenn
Ihr das Horoscop wieder anseht, welches Ihr meiner Kunst vorlegtet,
so werdet Ihr bemerken, daß Saturn, der dem Mars entgegensteht, in
dem Haus des Lebens rückwärts geht und nur auf eine lange und
gefährliche Krankheit deuten kann, deren Ausgang in Gottes Hand
steht, doch wird der Tod wahrscheinlich die Folge davon sein. Wäre
mir aber sein Name bekannt, so könnte ich vielleicht nach einem
andern Systeme handeln.«

		»Sein Name ist ein Geheimniß,« antwortete der Graf; »doch muß
ich gestehen, Deine Prophezeihung ist nicht ganz unerfüllt
geblieben. Er war krank, sehr krank, doch ging's ihm nicht an's
Leben. Aber hast Du, wie ich Dir durch Varney sagen ließ, mein
Horoscop wieder gestellt, so daß Du mir sagen kannst, was über mein
künftiges Schicksal in den Sternen zu lesen ist?«

		»Meine Kunst steht zu Eurem Befehl,« entgegnete der alte Mann;
»und hier, mein Sohn, ist Eure Schicksalskarte, so glänzend im
Anblicke, wie nur immer eins von diesen gesegneten [bookmark: page108]Zeichen herabstrahlen
mag, die auf unser Leben einwirken; doch ist sie nicht ungemischt
von Furcht, Hindernissen und Gefahren.«

		»Mein Loos müßte nicht das eines Sterblichen sein, wenn es
anders wäre,« sagte der Graf; »fahrt fort und haltet Euch
versichert, daß Ihr zu einem Manne redet, der sich seinem
Schicksale handelnd oder leidend unterwirft, wie es einem Edlen
Englands geziemt.«

		»Dein Muth zum Handeln und zum Dulden muß sich noch höher
erheben,« entgegnete der Greis. »Die Sterne deuten auf einen noch
stolzeren Titel, auf einen höheren Rang. Es ist an Dir, ihre
Meinung zu errathen, nicht an mir, sie deutlich auszusprechen.«

		»Sprich sie aus, ich beschwöre Dich – sprich sie aus, ich
befehle es Dir,« rief der Graf mit funkelnden Augen.

		»Ich darf und will nicht,« entgegnete der Greis. »Der Zorn der
Fürsten gleicht der Wuth des Löwen. Aber hört und urtheilt selbst,
hier ist Venus, die aufsteigend in das Haus des Lebens und
vereinigt mit der Sonne jenen mit Gold untermischten Silberglanz
herabstrahlt, der Macht, Reichthum und Würde, Alles, was das stolze
Menschenherz begehrt, in solchem Ueberflusse verkündet, daß der
künftige Augustus jenes alten mächtigen Roms nicht von solchem
Ruhme aus dem Munde seiner Haruspices mag vernommen haben, als
dieser reiche Text von meinem geliebten Sohne mir hier vor Augen
liegt.«

		»Du scherzest mit mir, Vater,« sagte der Graf, erstaunt über die
Begeisterung, womit der Astrolog seine Weissagung aussprach.

		»Schickt es sich für Den zu scherzen, dessen Auge zum Himmel
gewendet ist und dessen Fuß am Rande des Grabes steht?« entgegnete
der Greis in feierlichem Tone. [bookmark: page109]

		Der Graf schritt zwei oder drei Mal mit ausgestreckter Hand
durch's Zimmer, wie Einer, der dem Winke eines Phantoms folgt,
welches ihn zu großen Thaten ermuthigt. Als er sich umwandte, sah
er den Blick des Astrologen fest auf sich geheftet und bemerkte,
wie seine Augen scharf und forschend unter dem Schirmdache seiner
buschigen Brauen hervorblickten. Leicester's stolzes und
argwöhnisches Gemüth fing sogleich Feuer. Er stürzte aus dem
fernsten Winkel des hohen Gemaches auf den Greis zu, und blieb erst
stehen, als seine ausgestreckte Hand kaum noch einen Fuß von dem
Körper des Astrologen entfernt war.

		»Elender!« rief er, »wenn Du wagst, ein falsches Spiel mit mir
zu spielen, so lasse ich Dir lebendig die Haut abziehen! – Bekenne,
daß man Dich gedungen hat, mich zu täuschen und zu verrathen – daß
Du ein Betrüger bist und ich Deine thörichte Beute!«

		Der Greis zeigte einige Unruhe, doch nicht mehr, als das
wüthende Benehmen seines Patrons auch bei dem Unschuldigsten hätte
hervorbringen können.

		»Was soll diese Heftigkeit bedeuten, Mylord?« entgegnete er;
»wodurch kann ich dieselbe von Euch verdient haben?«

		»Gib mir den Beweis,« sagte der Graf heftig, »daß Du nicht mit
meinen Feinden in Unterhandlung stehst.«

		»Mylord,« versetzte der Greis mit Würde, »Ihr könnt keinen
bessern Beweis davon haben, als den Ihr selber gewählt habt. In
jenem Thurme habe ich die letzten vierundzwanzig Stunden
zugebracht, und Ihr selber habt den Schlüssel in Verwahrung gehabt.
Die Stunden der Dunkelheit habe ich damit zugebracht mit meinen
trüben Augen nach den Himmelskörpern zu schauen, und während des
Tages habe ich dieses alte Gehirn angestrengt, um die Berechnung zu
vollenden, [bookmark: page110]die sich aus ihrer Verbindung ergiebt. Ich
habe keine irdische Nahrung gekostet – keine irdische Stimme gehört
– Ihr selber wißt, daß ich nicht die Mittel dazu hatte – und doch
sage ich Euch – ich, der ich hier in der Einsamkeit verschlossen
war – daß innerhalb dieser vierundzwanzig Stunden Euer Stern am
Horizont der herrschende geworden ist, und entweder lügt das große
Buch des Himmels, oder es muß eine angemessene Störung Eures
Glückes auf Erden vorgegangen sein. Wenn innerhalb dieses Zeitraums
nichts geschehen ist, um Eure Macht zu sichern, oder Eure Gunst zu
erhöhen, so bin ich in der That ein Betrüger und die göttliche
Kunst, die zuerst auf den Ebenen von Chaldäa erfunden wurde, ist
ein schändlicher Betrug.«

		»Es ist wahr,« sagte Leicester nach einem augenblicklichen
Nachdenken, »Du warst sicher verschlossen – und es ist auch wahr,
daß die Veränderung mit meiner Lage vorgegangen ist, welche das
Horoscop andeutet, wie Du sagst.«

		»Warum dann dieses Mißtrauen, mein Sohn?« sagte der Astrolog in
vorwurfsvollem Tone; »die himmlische Wissenschaft duldet kein
Mißtrauen, selbst nicht bei ihren Günstlingen.«

		»Still, Vater,« antwortete Leicester, »ich war im Irrthum.
Dudley's Lippen werden kein Wort gegen ein sterbliches oder
himmlisches Wesen – das höchste mit eingeschlossen – zu seiner
Entschuldigung vorbringen. Rede lieber von unserm gegenwärtigen
Vorhaben. Du sagtest, es sei ein drohender Anblick unter diesen
glänzenden Verheißungen – kann Deine Kunst mir sagen, woher und wie
mir Gefahr droht?«

		»Nur insoweit,« antwortete der Astrolog, »setzt mich meine Kunst
in den Stand Eure Frage zu beantworten. Das Unglück, womit ein
feindliches, ungünstiges Geschick Dich bedroht, kommt von einem
Jünglinge – und, wie ich glaube, von einem [bookmark: page111]Nebenbuhler, sei es nun in
der Liebe, oder Fürstengunst, das weiß ich nicht; auch kann ich Dir
nichts weiter von ihm sagen, als daß er aus Westen kommt.«

		»Aus Westen – ha!« erwiderte Leicester. – »Es ist genug – in der
That zieht sich dort ein Ungewitter zusammen! – Cornwall und Devon
– Raleigh und Tressilian – Einer von Beiden ist gemeint – ich muß
mich vor Beiden hüten. – Vater, wenn ich Deiner Wissenschaft
Unrecht gethan habe, so will ich Dich fürstlich belohnen.« Hier
nahm er eine mit Gold gefüllte Börse aus dem vor ihm stehenden
Kästchen. »Hier hast Du das Doppelte von Dem, was Varney Dir
versprochen hat. – Sei treu und verschwiegen – gehorche den
Anweisungen, die Du von meinem Stallmeister erhalten wirst, und laß
Dich die kurze Einschließung und den geringen Zwang um meinetwillen
nicht verdrießen – es soll Dir reichlich vergolten werden. – Hier
Varney – führe diesen ehrwürdigen Mann in Deine Wohnung – sorge,
daß es ihm an nichts fehlt, aber gib Acht, daß er mit Niemand
redet.«

		Varney verbeugte sich, der Astrolog küßte dem Grafen zum
Abschied die Hand und folgte dem Stallmeister in ein anderes
Zimmer, wo Wein und Erfrischungen für ihn aufgetragen waren.

		Der Astrolog setzte sich zu seinem Mahle nieder, während Varney
zwei Thüren verschloß, die Tapeten sorgfältig untersuchte, ob auch
vielleicht ein Horcher hinter denselben versteckt sei; er setzte
sich dann dem Weisen gegenüber und begann ihn zu befragen:

		»Sahet Ihr mein Signal im Hofe von hier aus?«

		»Ja,« sagte Alasco, denn diesen Namen führte er jetzt, »und ich
richtete das Horoscop darnach ein.«

		»Und der Patron nahm es ohne Widerrede an?« fuhr Varney fort.
[bookmark: page112]

		»Nicht ohne Widerrede,« versetzte der Greis, »doch nahm er es
an, und ich setzte hinzu, wie wir verabredet hatten, es drohe ihm
Gefahr von einem entdeckten Geheimnisse und einem Jünglinge aus
Westen.«

		»Mylords Furcht wird bei der einen und sein Gewissen bei der
andern Prophezeihung Gevatter stehen,« versetzte Varney.
»Wahrhaftig, noch nie hat Jemand eine solche Laufbahn, wie die
seinige, begonnen, und doch diese thörichten Bedenklichkeiten
beibehalten! Ich möchte ihn gern zu seinem eigenen Vortheile
betrügen. Aber was Eure Angelegenheiten betrifft, weiser Ausleger
der Sterne, so kann ich Euch mehr von Eurem eigenen Schicksale
sagen, als Eure Pläne und Figuren Euch zeigen können. Ihr müßt Euch
sogleich von hier entfernen.«

		»Ich will aber nicht,« sagte Alasco verdrießlich. »Ich bin seit
Kurzem so viel hin und her gejagt – Tag und Nacht auf einem
einsamen Thurmstübchen eingeschlossen gewesen – ich muß meine
Freiheit genießen und meine Studien fortsetzen, welche von größerer
Wichtigkeit sind, als das Schicksal von fünfzig Staatsmännern und
Günstlingen, die in der Atmosphäre des Hofes gleich Wasserblasen
aufsteigen und platzen.«

		»Nach Eurem Gefallen,« sagte Varney mit einem hämischen Lächeln,
das durch Gewohnheit seinen Zügen eigenthümlich war, und welches
die Maler dem Satan als hauptsächlichsten Charakterzug zutheilen,
»– nach Eurem Gefallen mögt Ihr Eurer Freiheit genießen und Eure
Studien treiben, bis die Dolche von Sussex' Anhängern Euer Wams
durchbohren und zwischen Euren Rippen stecken.«

		Der Greis wurde blaß und Varney fuhr fort: »Wißt Ihr denn nicht,
daß er einen Preis ausgesetzt für Den, der ihm den Erzquacksalber
und Giftmischer Demetrius bringt, welcher dem Koche Sr.
Herrlichkeit gewisse kostbare Gewürze verkaufte? – [bookmark: page113]Wie, Ihr werdet blaß,
alter Freund? erblickt Hali bereits ein Mißgeschick im Hause des
Lebens? – Höre, Du sollst in einem alten Hause wohnen, welches ich
auf dem Lande besitze, dort magst Du mit einem bäuerischen Burschen
zusammen leben, welcher Schuhe trägt, die mit Nägeln beschlagen
sind; die magst Du meinetwegen vermöge Deiner Alchymie in Gold
verwandeln, als das Einzige, wozu man Deine Kunst gebrauchen
kann.«

		»Das lügst Du, schändlicher Spötter,« rief Alasco, indem er von
ohnmächtigem Zorne zitterte. »Es ist bekannt, daß ich dem Steine
der Weisen näher gekommen bin, als irgend ein hermetischer Künstler
auf Erden. Es gibt nicht sechs Künstler auf der Welt, die dem
großen Geheimniß so nahe gekommen sind.«

		»Ei, um des Himmels Willen, was soll Alles dieses bedeuten?«
fiel Varney ein. »Kennen wir denn einander nicht? Ich halte Dich
für einen so vollkommenen, so vortrefflichen Meister in der Kunst
des Betrügens, daß, nachdem Du alle Welt betrogen hast, Du Dich
endlich selber betrügst. Ohne aufzuhören, Andere zu täuschen, hast
Du Dich endlich durch Deine eigene Einbildungskraft täuschen
lassen. Erröthe nicht darüber, Mann – Du bist ein Gelehrter und
sollst classischen Trost haben:

		Ne quisquam Ajacem possit
superare nisi Ajax.

		Keiner, als Du selber, hätte Dich betrügen können – und Du hast
die ganze Brüderschaft der Rosenkreuzer betrogen und keiner von
ihnen war so tief in's Geheimniß eingeweiht, wie Du. Aber laß Dir
ein Wort in's Ohr sagen: Hätte das Gewürz an Sussex' Kraftbrühe
sicherer gewirkt, so würde ich besser von Deiner chemischen
Kenntniß gedacht haben, deren Du Dich so sehr rühmst.« [bookmark: page114]

		»Du bist ein hartnäckiger Schurke, Varney,« versetzte Alasco;
»Viele werden diese Dinge thun und doch nicht wagen, davon zu
reden.«

		»Und Viele reden davon, und wagen nicht, sie zu thun,«
antwortete Varney; »aber sei nicht aufgebracht – ich will nicht mit
Dir zanken – wenn ich es thäte, müßte ich einen Monat lang nur von
Eiern leben, um ohne Furcht essen zu können. Sage mir gerade
heraus, wie es kam, daß gerade in dieser wichtigen Angelegenheit
Deine Kunst fehlschlug?«

		»Das Horoscop des Grafen von Sussex deutet an,« versetzte der
Astrolog, »daß das Zeichen des Aufsteigens, wenn es in Aufruhr ist
–«

		»Zum Teufel mit Deinem Kauderwelsch,« versetzte Varney, »glaubst
Du, Du redest mit Deinem Patron?«

		»Ich bitte um Verzeihung,« versetzte der Greis, »und ich schwöre
Euch, ich kenne nur ein Arzneimittel, welches dem Grafen das Leben
kann gerettet haben; und da Niemand in England lebt, der das
Gegengift kennt, außer mir – da überdies die Ingredienzien, eins
ganz besonders, kaum zu haben sind, so muß ich seine Genesung einer
solchen Beschaffenheit der Lungen und innern Theile zuschreiben,
wie sie noch nie zuvor in einem Erdenkloße vorhanden war.«

		»Es war die Rede von einem Quacksalber, der ihn behandelt habe,«
sagte Varney nach augenblicklichem Nachdenken. »Bist Du völlig
überzeugt, daß Niemand in England lebt, der Dein Geheimniß
weiß?«

		»Einen Mann gibt es,« sagte der Doctor, »er war einst mein
Diener und hätte es mir möglicherweise nebst einigen andern
Geheimnissen meiner Kunst stehlen können. Aber beruhigt Euch, Herr
Varney, es ist nicht meine Sache, mir von solchen Burschen in die
Karte sehen zu lassen. Er wird keine [bookmark: page115]Geheimnisse mehr ausspähen, dafür
stehe ich Euch; denn wie ich fest glaube, ist er auf den Flügeln
eines feurigen Drachen zum Himmel gefahren. Friede sei mit ihm! –
Doch, soll ich in meiner Zurückgezogenheit auch mein Laboratorium
haben?«

		»Eine ganze Werkstätte, Alter,« versetzte Varney; »denn ein
ehrwürdiger Abt, der vor einigen zwanzig Jahren für König Heinrich
und einige von seinen Hofleuten aufräumen wollte, hatte einen
anständigen chemischen Apparat, den er so artig war seinen
Nachfolgern zu überlassen. Dort magst Du arbeiten, schmelzen und
blasen und multipliciren, bis der grüne Drache zu einer goldenen
Gans wird, oder wie Deine Brüderschaft es jetzt nennen mag.«

		»Du hast Recht, Varney,« sagte der Alchymist, indem er die Zähne
zusammenbiß – »Du hast Recht, selbst bei Deiner Verachtung der
Wissenschaft und Vernunft; denn was Du im Scherze sagst, mag sich
in vollem Ernste ereignen, ehe wir uns wiedersehen. Wenn die
ehrwürdigsten Weisen des Alterthums Wahrheit geredet haben – wenn
die Gelehrtesten unserer Tage sie richtig verstanden haben – wenn
ich überdies allenthalben, wohin ich reiste, in Deutschland, in
Polen, in Italien und in der fernen Tartarei als ein Mann bin
aufgenommen worden, dem die Natur ihre tiefsten Geheimnisse
geoffenbart hat, – wenn ich mir die geheimsten Zeichen und Paßworte
der jüdischen Cabala angeeignet habe, so daß die weißesten Bärte in
der Synagoge die Stufen abkehren würden, um sie für mich zu
reinigen, – wenn Alles dies so ist, und wenn nur ein Schritt übrig
bleibt – ein kleiner Schritt zwischen meinem langen, tiefen,
dunkeln und unterirdischen Gange und jenem Lichtglanze, welcher mir
die Natur selber zeigen wird, wie sie ihre reichsten und
herrlichsten Hervorbringungen in der Wiege bewacht – ein Schritt
zwischen der Abhängigkeit und der [bookmark: page116]Herrschermacht – ein Schritt zwischen
der Armuth und einer solchen Summe des Reichthums, wie ihn die Erde
ohne jenes edle Geheimniß aus all' ihren Minen der alten und neuen
Welt nicht hervorbringen kann, wenn Alles dies so ist, ist es da
nicht vernünftig, daß ich dem mein Leben weihe, mich auf eine kurze
Zeit dem eifrigen Studium hingebe, um mich über die niedrige
Abhängigkeit und die Günstlinge zu erheben, von welchen ich jetzt
gefesselt bin?«

		»Bravo, bravo! mein guter Vater,« sagte Varney mit seinem
gewöhnlichen sarkastischen Ausdrucke; »doch alle diese Annäherung
an den Stein der Weisen lockt nicht eine einzige Krone aus Lord
Leicesters Tasche und noch viel weniger aus der des Richard Varney.
– Wir bedürfen irdischer und wesentlicher Dienste und kümmern uns
nicht darum, wen Du noch sonst durch Dein philosophisches
Gaukelspiel täuschen magst.«

		»Mein Sohn Varney,« sagte der Alchymist, »der Unglaube, welcher
Dich wie ein Frostnebel umgibt, verdunkelt Deinen Scharfblick in
solchem Grade, daß er dem Weisen ein Stein des Anstoßes wird, der
jedoch Dem, welcher in Demuth Wissenschaft sucht, eine klare
Warnungslehre gibt, daß, wer da sehen will, auch sehen kann. Meinst
Du, die Kunst besitze nicht die Mittel, die Unvollkommenheit der
Natur durch ihre Versuche bei der Bildung edler Metalle zu
ergänzen, da wir durch dieselbe auch andere Operationen
vervollkommnen können, wie Brüten, Destilliren, Gähren, und
ähnliche Prozesse gewöhnlicher Art, wodurch wir sogar aus dem
todten Ei Leben ziehen, Reinheit und Lebensstoff aus modrigem
Unrathe hervorrufen, oder die schwere Substanz eines flüssigen
Körpers in Bewegung bringen?«

		»Ich habe das Alles schon früher gehört,« sagte Varney, »und
mein Herz ist fest gegen solchen Unsinn, seit ich zwanzig [bookmark: page117]gute
Goldstücke an das große Geheimniß wendete, die aber alle in Rauch
aufgingen. Von dem Augenblicke an, wo ich dieses Lehrgeld zahlte,
spotte ich der Alchymie, der Astrologie, der Wahrsagerei und jeder
andern verborgenen Kunst, und wäre sie so geheim, wie die Hölle
selbst, so soll sie mich doch nicht bewegen, meine Börse zu öffnen.
Dagegen aber spotte ich nicht über das Manna von St. Nicolas, und
kann dasselbe auch nicht entbehren. Deine erste Arbeit muß sein,
Etwas davon zu bereiten, wenn Du zu meinem kleinen Wohnsitze
gelangst; hernach kannst Du so viel Gold machen, wie Du
willst.«

		»Ich werde nichts mehr von diesem Mittel bereiten,« sagte der
Alchymist entschlossen.

		»Dann sollst Du für das gehängt werden, was Du schon bereitet
hast,« sagte der Stallmeister, »und so würde das große Geheimniß
auf immer für das Menschengeschlecht verloren sein. – Thu' der
Menschheit kein solches Unrecht an, guter Vater, sondern füge Dich
Deinem Schicksale und bereite uns eine oder zwei Unzen, welches nur
für eine oder zwei Personen hinreicht, damit Du Lebenszeit
gewinnst, um das Universalmittel zu erfinden, welches auf einmal
alle sterblichen Uebel heilt. Aber lustig, Du ernster, gelehrter
und trübsinniger Narr! sagtest Du mir nicht, daß eine mäßige
Portion von Deinem Gifttrank eine gelinde Wirkung thue und
keinesweges dem menschlichen Körper schade, aber
Niedergeschlagenheit des Geistes, Ekel, Kopfschmerz und Unlust den
Ort zu verlassen, erzeugt – ungefähr eine solche Stimmung, die den
Vogel zurückhält, aus dem Käfig zu fliegen, wenn auch die Thüre
offen steht?«

		»Das sagte ich, und es ist wahr,« entgegnete der Alchymist;
»dies wird die Wirkung sein. Wenn ein Vogel in gehörigem Maße davon
genießt, wird er die ganze Jahreszeit [bookmark: page118]über auf der Stange sitzen,
ohne an den freien blauen Himmel, oder den schönen grünen Wald zu
denken, obgleich der eine von den Strahlen der aufgehenden Sonne
erleuchtet wird, und der andere von den neuerwachten Gesängen
seiner befiederten Bewohner widerhallt.«

		»Und dies ohne Lebensgefahr?« fragte Varney etwas ängstlich.

		»Ja, wenn man Verhältniß und Maß nicht überschreitet und immer
Jemand in der Nähe bleibt, der die Natur des Manna kennt, um über
die Symptome zu wachen und im Nothfalle Hülfe zu leisten.«

		»Du sollst das Ganze leiten,« sprach Varney, »und fürstlich
belohnt werden, wenn Du Zeit und Probe hältst, und nicht das
gehörige Maß zum Nachtheile ihrer Gesundheit überschreitest – sonst
soll Deine Strafe eine ebenso schwere sein.«

		»Zum Nachtheil ihrer Gesundheit?« wiederholte Alasco; »so ist es
also ein Weib, an dem ich meine Kunst versuchen soll?«

		»Nein, Du Thor,« antwortete Varney, »sagte ich nicht, es sei ein
Vogel, ein zahmer Hänfling, dessen Stimme einen Habicht im
Herabschießen aufhalten würde? – Ich sehe Deine Augen funkeln und
es ist mir nicht unbekannt, daß Dein Bart nicht ganz so weiß ist,
wie Du ihn gemacht hast. – Diesen wenigstens hast Du in Silber zu
verwandeln vermocht. – Aber wohl gemerkt, das ist nichts für Dich.
Dieser Vogel ist Jemandem theuer, der keinen Nebenbuhler duldet und
vollends keinen, wie Du einer bist. Für ihre Gesundheit aber muß
vor Allem Sorge getragen werden. Sie hat Befehl, zu jenen
Festlichkeiten nach Kenilworth zu kommen und es ist wünschenswerth
– sehr wichtig – durchaus notwendig, daß sie nicht von selber
dorthin fliegt. Sie muß von dieser Nothwendigkeit [bookmark: page119]und deren Folgen etwas
erfahren, und wir müssen darauf bedacht sein, daß ihr eigener
Wunsch endlich dahin gehe, alle gewöhnlichen Gründe gegen ihr
Zurückbleiben zu bekämpfen.«

		»Das ist natürlich,« sprach der Alchymist mit einem seltsamen
Lächeln, welches in näherer Beziehung zu dem menschlichen Charakter
stand, als das untheilnehmende, gleichgültige Wesen, welches sich
bis dahin in seinen Gesichtszügen ausgesprochen hatte, wo sich
Alles auf eine andere, als die ihn umgebende Welt, zu beziehen
schien.

		»So ist es,« antwortete Varney; »Ihr versteht Euch wohl auf die
Weiber, obgleich es schon lange her sein mag, daß Ihr nähern Umgang
mit ihnen hattet. – Nun wohl denn – man muß ihr nicht
widersprechen, aber auch ihren Launen nicht nachgeben. Versteht
mich wohl – eine leichte Unpäßlichkeit, hinreichend ihr das
Verlangen zu benehmen, ihren Aufenthalt zu verlassen und zu
bewirken, daß die Mitglieder Eurer weisen Brüderschaft, die man zu
Hülfe rufen möchte, ihr empfehlen, ruhig zu Hause zu bleiben, wird
mit einem Wort als guter Dienst angesehen und als solcher belohnt
werden.«

		»Man verlangt also nicht von mir, daß ich ihre Lebenskräfte
angreifen soll?« fragte der Alchymist.

		»Im Gegentheil, wir würden Dich hängen lassen, wenn Du es
thätest,« antwortete Varney.

		»Auch muß ich Gelegenheit haben, mein Geschäft zu besorgen,«
sagte Alasco, »sowie auch die Mittel, mich im Fall der Entdeckung
zu verbergen, oder zu entkommen.«

		»Alles, Alles, Du Ungläubiger in Allem, was nicht die
Unmöglichkeit der Alchymie betrifft. – Wie, Alter, wofür hältst Du
mich?«

		Der Greis stand auf, nahm ein Licht und ging auf das [bookmark: page120]Ende des
Zimmers zu, wo sich eine Thüre befand, die zu einem kleinen
Schlafgemach führte, welches zu seiner Aufnahme in jener Nacht
bestimmt war. – An der Thüre wendete er sich um, und wiederholte
langsam Varney's Frage, ehe er sie beantwortete. »Für was ich Dich
halte, Richard Varney? – Für einen noch ärgern Teufel, als ich
selber gewesen bin. Doch ich bin in Euren Netzen, und muß Euch
dienen, bis mein Termin abgelaufen ist.«

		»Gut, gut,« antwortete Varney hastig, »sei mit Anbruch des
Morgens auf. Vielleicht bedürfen wir Deiner Arznei nicht. Thue
nichts, bis ich selber hinunter komme. Michael Lambourne wird Dich
an den Ort Deiner Bestimmung führen.«

		Als Varney hörte, daß der Adept die Thür sorgfältig von Innen
verriegelte, ging er auf dieselbe zu, und wendete von Außen
dieselbe Vorsicht an, zog den Schlüssel heraus und murmelte bei
sich selber: Aerger als Du, Giftmischer, Quacksalber und
Hexenmeister? Wenn Du nicht ein Sclave des Teufels bist, so
geschieht es nur, weil er einen solchen Lehrling, wie Dich,
verachtet! Ich bin ein sterblicher Mann und strebe durch irdische
Mittel nach der Befriedigung meiner Leidenschaften und nach der
Erfüllung meiner Aussichten. – Du bist ein Unterthan der Hölle
selbst. – »Heda, Lambourne!« rief er in eine andere Thüre hinein,
und Michael trat mit gerötheter Wange und unsichern Schritten
herein.

		»Du bist betrunken, Schurke!« sagte Varney zu ihm.

		»Ohne Zweifel, edler Herr,« versetzte der unverschämte Mensch,
»wir haben auf den Ruhm des Tages, auf die Gesundheit des edlen
Lord von Leicester und seines tapfern Stallmeisters getrunken. –
Betrunken! Potz Schwert und Dolch! Wer sich an einem solchen Tage
weigern wollte, ein Dutzend Gesundheiten zu trinken, müßte ein
elender Tropf, ein Stockfisch [bookmark: page121]sein, und er sollte sechs Zoll von meinem
Dolche verschlucken.«

		»Höre, Schurke,« rief Varney, »sei nüchtern im Augenblick, ich
befehle es Dir! Ich weiß, Du kannst Deinen Rausch nach Gefallen
abwerfen, wie ein Narrenkleid; und wäre das nicht, so stände es
schlecht um Dich.«

		Lambourne ließ den Kopf hängen, verließ das Zimmer und kehrte in
zwei oder drei Minuten mit ruhiger Miene, geordnetem Haar und Anzug
und einer solchen Veränderung seines Wesens zurück, als sei er ein
anderer Mensch geworden.

		»Bist Du jetzt nüchtern und verstehst Du, was ich sage?« rief
Varney ihm finster zu.

		Lambourne nickte bejahend.

		»Du mußt sogleich nach Cumnor Place hinunter mit dem ehrwürdigen
Künstler, welcher dort in dem kleinen gewölbten Zimmer schläft.
Hier ist der Schlüssel, damit Du ihn bei Zeiten wecken kannst. Nimm
noch einen zuverlässigen Burschen mit. Behandle ihn gut auf der
Reise, aber laß ihn nicht entfliehen – erschieße ihn, wenn er es
versucht, ich stehe für Alles. Ich will Dir einen Brief an Foster
mitgeben. Der Doctor soll die Zimmer auf der östlichen Seite des
Vierecks bewohnen und die Freiheit haben, das alte Laboratorium
nebst dem ganzen Apparat zu benutzen. – Er soll nicht anders
Zutritt zu der Dame haben, als wenn ich es bestimme – vielleicht
ergötzt es sie, seine Gauklerkünste anzusehen. Du erwartest zu
Cumnor Place meine weitern Befehle, und wenn Dir Dein Leben lieb
ist, hüte Dich vor der Bierbank und der Branntweinflasche. Jeder
Athemzug, den Du zu Cumnor Place thust, muß von der gemeinen Luft
gesondert sein.«

		»Genug, Mylord – edler Herr, wollte ich sagen – und ich hoffe,
Euch bald meinen edlen ritterlichen Herrn nennen zu [bookmark: page122]dürfen. Ihr habt mir
meine Instruktion und Vollmacht gegeben – ich will die erstere
befolgen und die letztere nicht mißbrauchen. Bei Tagesanbruch werde
ich im Sattel sein.«

		»Thue das, so wirst Du meine Gunst verdienen. – Bleib, – ehe Du
gehst, fülle mir einen Becher mit Wein. Nicht aus der
Flasche, Bursche« – rief er, als Lambourne ihm aus der Flasche
einschenken wollte, die Alasco halb geleert zurückgelassen hatte,
»hole mir eine frische.«

		Lambourne gehorchte und nachdem Varney sich mit dem Weine den
Mund ausgespült hatte, trank er einen vollen Becher davon. Dann
nahm er eine Lampe und sagte, während er sich in sein Schlafgemach
zurückzog: »Es ist seltsam – ich bin doch so wenig wie irgend
Jemand Sclave der Einbildung; doch immer, wenn ich einige Minuten
mit diesem Schurken Alasco rede, ist es mir gleich, als habe ich
Arsenik im Munde und im Halse.«

		Mit diesen Worten verließ er das Zimmer. Lambourne blieb zurück,
um auch einen Becher aus der frisch geöffneten Flasche zu trinken.
»Es ist Johannisberger,« sagte er, als er mit dem Zuge anhielt, um
den würzigen Geschmack des Weines zu kosten; »wahrlich, das ist der
ächte Veilchenduft. Doch jetzt muß ich aufhören, um die Flasche
später nach Gefallen trinken zu können.« Er stürzte einen Becher
Wasser hinunter, um die Dünste des Rheinweins zu vertreiben, und
ging langsam auf die Thüre zu; doch die Versuchung war für ihn
unwiderstehlich, er stand still, kehrte dann hastig zurück, und
that noch einen langen Zug aus der Weinflasche, ohne sich des
Bechers zu bedienen.

		»Hätte ich nur diese verdammte Gewohnheit nicht,« sagte er, »so
könnte ich ebenso hoch steigen, wie Varney selber. Doch wer kann
aufsteigen, wenn das Zimmer sich mit ihm [bookmark: page123]umdreht, wie der Wetterhahn
auf einem Kirchthurme? Ich wollte die Entfernung zwischen meiner
Hand und meinem Munde wäre größer, oder der Weg unebener! – Aber
morgen will ich nichts als Wasser – nichts als reines Wasser
trinken.«

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Pistol. Nachrichten bring' ich Euch von
hohen Freuden

Und Neuigkeiten hohen Werths.

		Falstaff. Ich bitte Dich, erzähle sie uns
wie ein Mann dieser Welt.

		Pistol. Zum Henker mit der Welt und ihren
Sclaven!

Ich red' von Afrika und goldnen Freuden.

		Heinrich IV. Theil 2.

		Die Gaststube zum Schwarzen Bären zu Cumnor, wohin die Scene
unserer Geschichte jetzt zurückkehrt, konnte sich an dem Abend,
wovon wir reden, einer nicht gewöhnlichen Versammlung von Gästen
rühmen. Es war in der Nähe ein Jahrmarkt gewesen, und der Krämer
von Abingdon nebst mehreren andern Personen, die der Leser bereits
als Freunde und Kunden von Giles Gosling kennt, hatten ihre
gewohnten Plätze um das Abendfeuer eingenommen und unterhielten
sich über die Neuigkeiten des Tages.

		Ein lebhafter, geschäftiger, munterer Geselle, dessen Päcke und
mit Metall beschlagener eichener Ellenstab ihn als einen
Gewerbsgenossen des Autolycus bezeichneten, zog einen guten Theil
der Aufmerksamkeit auf sich und trug viel zu der munteren
Abendunterhaltung bei. Dabei müssen wir erwähnen, daß die Hausirer
jener Tage Männer von weit größerer Wichtigkeit [bookmark: page124]waren, als die
ausgearteten und herabgewürdigten Höker unserer Zeit. Durch diese
wandernden Kaufleute wurde fast ausschließlich der Landhandel mit
feineren, besonders zur weiblichen Kleidung gehörigen
Manufacturwaaren betrieben, und wenn ein solcher Kleinhändler es
erst so weit gebracht hatte, daß er mit einem Packpferde reisen
konnte, so war er ein Mann von nicht geringer Bedeutung, und selbst
für wohlhabende Landleute, die ihn auf der Reise trafen, ein
willkommener Gesellschafter.

		Der Hausirer, von dem wir reden, nahm daher thätigen und
unbestrittenen Antheil an der munteren Unterhaltung der Gäste im
Schwarzen Bären zu Cumnor. Er scherzte mit der hübschen Miß
Cäcilie, lachte mit dem Wirth und trieb seinen Scherz mit dem
großprahlenden Herrn Goldthred, welcher, obgleich es nicht seine
eigene wohlwollende Absicht war, den ganzen Abend zur Zielscheibe
des Witzes diente. Der Hausirer führte gerade einen lebhaften
Streit mit ihm, ob der spanische Hosenzeug vor den gascogner
Strumpfhosen den Vorzug verdiene, und der Wirth hatte so eben
seinen Gästen umher einen Wink gegeben, als wollte er sagen: »Gebt
Acht, meine Herren, jetzt werdet Ihr einen Spaß erleben!« als man
Pferdehufschlag auf dem Hofe vernahm und der Hausknecht mit einigen
der neuesten, damals üblichen Flüche herbeigerufen wurde, um dem
Rufe mehr Gewicht zu geben. Hausknecht und Kellner und die ganze
Miliz des Wirthshauses eilten hinaus, die sich von ihren Posten
geschlichen hatten, um einige Brocken von der im Zimmer geführten
Unterhaltung aufzuschnappen. Der Wirth selber eilte auf den Hof, um
seine neuen Gäste gehörig zu begrüßen. Er kehrte sogleich zurück
und führte seinen eigenen würdigen Neffen Michael Lambourne in's
Zimmer, welcher ganz erträglich betrunken war und den Astrologen
[bookmark: page125]unter
seiner Obhut hatte. Obgleich Alasco noch immer als ein alter Mann
erschien, so hatte er doch dadurch, daß er sein langes Gewand mit
einem Reitanzuge vertauscht, seinen Bart und sein Haar beschnitten,
sich wenigstens um zwanzig Jahre verjüngt, so daß er als ein
rüstiger Sechziger erschien. Er schien jetzt sehr ängstlich zu sein
und hatte Lambourne dringend gebeten, nicht in das Wirthshaus zu
treten, sondern geradezu an den Ort ihrer Bestimmung zu gehen. Doch
Lambourne wollte sich nicht gebieten lassen. »Beim Krebs und
Steinbock!« rief er, »und dem ganzen himmlischen Heere, außer allen
Sternen, die ich in südlichen Zonen sah, wogegen diese nördlichen
Blinker nur Pfennigslichter sind! ich will wegen Niemandes Grillen
unhöflich sein, hier einkehren und meinen würdigen Oheim begrüßen!
– Mit guten Freunden muß man immer in gutem Vernehmen stehen! –
Eine Gallone von Eurem Besten, Oheim, und laßt uns auf die
Gesundheit des edlen Grafen von Leicester trinken! – Wir wollen uns
doch mit einander unterhalten, und unsere alte Freundschaft
erneuern – wollen wir das nicht?«

		»Recht gern, Vetter,« sprach der Wirth, der ihn offenbar gern
los sein wollte, »doch soll ich diesen guten Wein ganz auf Deine
Rechnung schreiben?«

		Eine solche Frage wäre manchem fröhlichen Zecher ungelegen
gekommen, doch Lambourne brachte dieselbe nicht außer Fassung.
»Zweifelt Ihr, ob ich zahlen kann?« sagte er, indem er eine
Handvoll Gold- und Silberstücke hervorzog; »ebensogut könnt Ihr an
Mexico und Peru, oder an der Schatzkammer der Königin zweifeln. –
Gott erhalte Ihre Majestät! – Sie ist meines guten Lords
wohlwollende Gebieterin.«

		»Ei, nun, Vetter,« sagte der Wirth, »es ist mein Geschäft, Wein
zu verkaufen an Die, welche ihn bezahlen können. – [bookmark: page126]So, Kellner, thue, was
Deines Amtes ist. – Doch ich wollte, ich wüßte so leicht Geld zu
verdienen, wie Du, Michael.«

		»Höre, Onkel,« sagte Lambourne, »ich will Dir ein Geheimniß
sagen. Siehst Du dort den kleinen alten Kerl? So alt und
ausgetrocknet, wie der Teufel nur je einen Spahn in seine
Höllenglut warf – und doch, unter uns gesagt, Onkel, hat er Potosi
in seinem Gehirn. Potz Wetter! Der kann Euch schneller Dukaten
prägen, als mir die Flüche aus der Kehle kommen.«

		»Ich will kein Geld aus seiner Münze in meiner Börse haben,
Michel,« sagte der Wirth. »Ich weiß, was darauf steht, wenn man die
Münzen der Königin verfälscht.«

		»Du bist ein Esel, Onkel, so alt Du auch bist. – Zupfe mich
nicht am Aermel, Doctor, Du bist nicht weniger ein Esel – und da
Ihr nun Beide Esel seid, so sage ich Euch, daß ich nur bildlich
sprach.«

		»Seid Ihr toll?« sagte der Greis; »ist der Teufel in Euch
gefahren? – Können wir nicht ruhig unsere Wege gehen, ohne die
Augen der Leute auf uns zu ziehen?«

		»Was sagst Du?« sagte Lambourne; »Du irrst Dich – kein Mensch
soll Dich sehen, wenn ich es nicht erlaube. – Beim Himmel, meine
Herren, wenn Einer von Euch wagt, diesen alten Herrn da anzusehen,
so steche ich ihm mit meinem Dolche die Augen aus. – Setz' Dich
nieder, alter Freund, und sei munter; – dies sind meine alten
Kameraden, die verrathen Niemand.«

		»Wäre es nicht besser, Vetter, Ihr gingt auf ein besonderes
Zimmer?« sagte Giles Gosling. »Ihr redet da seltsame Dinge,« setzte
er leise hinzu, »und überall gibt es Horcher.«

		»Ich kehre mich nicht an sie,« sagte der hochherzige [bookmark: page127]Michel –
»Horcher! – Pah! Ich diene dem edlen Grafen von Leicester. – Hier
kommt der Wein. – Schenkt ein, Kellner, ich trinke auf die
Gesundheit der Blume Englands, des edlen Grafen von Leicester! Ich
sage, des edlen Grafen von Leicester! Wer mir nicht Bescheid thut,
ist ein Schwein von der Heerde jenes Sussex, er soll mir auf den
Knieen trinken, oder ich schneide ihm die Schenkel ab, und lasse
sie als Speck räuchern.«

		Niemand weigerte sich bei der angedrohten furchtbaren Strafe,
ihm Bescheid zu thun, und Michael Lambourne, dessen Betrunkenheit
durch diesen neuen Aufguß nicht verringert wurde, fuhr in seiner
wilden Redeweise fort, erneuerte seine Bekanntschaft mit den
Gästen, die ihm jetzt mit einer gewissen Achtung begegneten, nicht
ohne eine Beimischung von Furcht; denn der niedrigste Diener des
königlichen Günstlings war, besonders wenn er sich als ein Mann wie
Lambourne zeigte, ebensowohl ein Gegenstand des einen, wie des
andern Gefühls.

		Als der Greis sah, daß sein Begleiter bei seinem jetzigen
Zustande keine Vernunft annahm, hatte er sich in den dunkelsten
Winkel des Zimmers zurückgezogen, einen kleinen Becher Sect
verlangt und war dabei eingeschlafen, oder schien wenigstens
bemüht, sich auf alle Weise der Beachtung der Gesellschaft, sowie
seines Reisegefährten zu entziehen, der sich soeben in eine
vertrauliche Unterhaltung mit seinem alten Kameraden Goldthred aus
Abingdon eingelassen hatte.

		»Du magst mir niemals wieder glauben, verwegener Michel,« sagte
der Krämer, »wenn ich nicht bei Deinem Wiedersehen ebenso froh bin,
wie ich nur je beim Anblick des Geldes meiner Kunden war. – Kannst
Du einem Freunde bei einer Maskerade, oder sonst einer Lustbarkeit
zu einem Plätzchen verhelfen? oder wenn Se. Herrlichkeit sich in
dieser Gegend aufhält und einen Kragen, oder dergleichen braucht,
ihm in's [bookmark: page128]Ohr flüstern: Da ist mein alter Freund, der
junge Lorenz Goldthred zu Abingdon, der führt gute Waaren, als da
sind: steife Leinwand, Floret, Cambrik und dergleichen, – auch ist
er dabei ein so allerliebstes Kerlchen, wie nur je in Berkshire
eins angetroffen wurde, und wird Ew. Herrlichkeit so gut bedienen,
wie nur irgend ein Mann seines Gewerbes. Auch kannst Du sagen
–«

		»Ja, noch hundert solcher verdammten Lügen mehr könnte ich
sagen, Herr Ellenreiter,« fiel Lambourne ein. »Und warum auch
nicht? für einen guten Freund darf es auf ein gutes Wort nicht
ankommen.«

		»Auf Deine Gesundheit, Michel, von ganzem Herzen,« sagte der
Krämer. »Jetzt wirst Du auch mit den neuen Moden bekannt sein. Eben
noch war so ein Schuft von Hausirer da, der behauptete steif und
fest, die alten spanischen Beinkleider verdienten den Vorzug vor
den gascogner Strumpfhosen. Nun siehst Du aber, wie gut die
französischen, mit den vielfarbigen Strumpfbändern und Garnituren,
Bein und Knie hervorheben.«

		»Vortrefflich, vortrefflich,« versetzte Lambourne. »Deine dünnen
Beine gucken unter dem Bündel von Steifleinwand und Seidenzeug
hervor, wie der Spinnrocken eines alten Weibes, wenn der Flachs
halb abgesponnen ist.«

		»Sagte ich's nicht?« rief der Krämer, in dessen leerem Kopfe
sich jetzt auch der Uebermuth zu regen begann. »Wo ist denn der
Teufelskerl von Hausirer hingekommen? – Eben noch war er hier. Herr
Wirth, wo zum Teufel ist dieser Hausirer?«

		»Wo alle kluge Leute sein sollten, Herr Goldthred,« versetzte
Giles Gosling, »er hat sich auf seinem Zimmer eingeschlossen,
[bookmark: page129]überzählt seine heutige Einnahme und
bereitet sich vor, daß er morgen wieder guten Zuspruch hat.«

		»Zum Teufel mit dem Bauerlümmel!« rief der Krämer; »mein Seel',
es wäre eine gute That, ihm seine Waaren abzujagen. Die Gauner
streichen durch das ganze Land, und sehen zu, wie sie einem
ansässigen Handelsmann Abbruch thun können. Es gibt in Berkshire
noch Leute auf dem Platz, Herr Wirth – vielleicht wird Euer
Hausirer bei Maiden Castle noch seinen Mann finden.«

		»Ja,« versetzte der Wirth lachend. »Wer's mit ihm aufnehmen
will, wird genug zu thun bekommen – der Hausirer ist ein starker
Mann.«

		»Wirklich?« sagte Goldthred.

		»Ja wirklich,« versetzte der Wirth. »Er ist gerade so Einer wie
der, welcher den Robin Hood durchbläute, wie es in dem alten Liede
heißt:

		Das Schwert sogleich zog Robin Hood,

Den Stab der Krämer schwang,

Und setzt' ihm zu mit solchem Muth,

Daß ihm ward angst und bang.«

		»Zum Henker mit dem verdammten Kerl!« rief der Krämer. »Wenn er
ein solcher Mann ist, so möchte freilich wenig bei ihm zu holen
sein. – Und nun sage mir, Michel – mein ehrlicher Michel, wie trägt
sich die holländische Leinwand, die Du mir abgewonnen hast?«

		»Nun, sehr gut, wie Du siehst, Goldthred,« antwortete Michel;
»ich will noch eine Flasche in den Kauf geben. – Fülle die Flasche,
Kellner!«

		»Du wirst, denke ich, keine Leinwand mehr bei einer solchen
Wette gewinnen, Freund Michel,« sagte der Krämer; »denn der
mürrische Kerl da drüben, der Tony Foster, schimpft [bookmark: page130]gewaltig auf Dich und
sagt, Du sollest ihm nie wieder über die Thürschwelle kommen, weil
Du so arg fluchest, daß das Dach über einem ehrlichen
Christenmenschen einfallen möchte.«

		»Sagt er das, der elende, heuchlerische Geizhals?« rief
Lambourne. »Dafür soll er noch diesen Abend hieher kommen, und
unter meines Oheims Dach meine Befehle empfangen! Ich will ihm
einen Sanctus läuten, daß er glauben soll, der Teufel habe ihn
schon beim Kragen, wenn er mich nur reden hört.«

		»Wahrhaftig, ich glaube, jetzt spuckt es etwas zu sehr in Deinem
Kopfe!« rief der Krämer. »Tony Foster soll nach Deiner Pfeife
tanzen! – Ach, guter Michel, geh' und lege Dich schlafen!«

		»Ich will Dir Etwas sagen, Du schmalbackiger Wicht!« sagte
Michael Lambourne zornig: »ich setze fünfzig Engelsthaler gegen die
ersten fünf Schubkästen in Deinem Laden mit Allem, was darin ist,
wohlverstanden von hintenher gezählt, daß, ehe wir noch dreimal
unsere Flaschen geleert haben, Tony Foster in diesem Hause sein
wird.«

		»Ich halte keine so hohe Wette,« versetzte der Krämer, durch
dieses Anerbieten etwas nüchterner geworden, welches bei Lambourne
eine allzugenaue Bekanntschaft mit den Geheimnissen seines Ladens
verrieth; »nein, ich halte keine solche Wette; doch ich setze fünf
Engelsthaler gegen Deine fünf, daß Tony Foster nach der Betstunde
seine Wohnung nicht mehr verläßt, um Dir oder sonst Jemand zu Liebe
in's Wirthshaus zu kommen.«

		»Es gilt!« rief Lambourne; »hier, Onkel, nehmt die Einsätze in
Empfang und laßt einen von Euren Schenkjungen dort sogleich nach
Cumnor Place gehen, diesen Brief an Herrn Foster abgeben und ihm
sagen, daß ich, sein Busenfreund Michael Lambourne, hier auf meines
Onkels Schlosse in wichtigen [bookmark: page131]Angelegenheiten mit ihm zu reden habe. –
Fort mit Dir, Junge, die Sonne ist beinahe untergegangen, und der
Geizhals geht mit den Hühnern zu Bette, um Hammelstalg zu sparen. –
Pfui!«

		Der Bote kam bald nach seiner Absendung, welcher Zeitraum mit
Trinken und Lärmen ausgefüllt wurde, mit der Antwort zurück, daß
Herr Foster sogleich erscheinen werde.

		»Gewonnen! gewonnen!« rief Lambourne, indem er nach dem Einsatz
griff.

		»Mit Erlaubniß, nicht eher, als bis er da ist,« sagte der Krämer
dazwischentretend.

		»Ei zum Henker, er ist ja schon auf der Schwelle,« versetzte
Michael. – »Was sagte er, Bursche?«

		»Ew. Gnaden zu dienen,« antwortete der Bote, »er guckte mit
einer Muskete in der Hand aus dem Fenster, und als ich mit Furcht
und Zittern Eure Botschaft ausrichtete, sagte er mit essigsaurem
Gesichte, Ew. Gnaden möchten zu den unterirdischen Regionen
abfahren.«

		»Oder vielmehr zur Hölle, hat er vermuthlich gesagt,« fiel
Lambourne ein; – »dorthin sendet er Alle, die nicht zu seiner
Brüderschaft gehören.«

		»Ganz richtig,« sagte der Knabe, »ich brauchte den andern
Ausdruck, weil er poetischer ist.«

		»Ein talentvoller Jüngling!« versetzte Michel; »Du sollst einen
guten Trunk darauf thun, um Deine poetische Gurgel damit zu
schmieren. – Und was sagte Foster weiter?«

		»Er rief mich zurück,« fuhr der Bursche fort, »und befahl mir,
Euch zu sagen, Ihr möchtet zu ihm kommen, wenn Ihr ihm Etwas zu
sagen hättet.«

		»Und was weiter?« fragte Lambourne.

		»Er las den Brief, schien etwas unwillig zu werden und [bookmark: page132]fragte, ob
Ew. Gnaden etwas zu viel getrunken hätten, und ich sagte ihm, Ihr
sprechet ein wenig spanisch, wie Einer der auf den canarischen
Inseln gewesen sei.«

		»Du kleiner Spitzbube! Du Ableger einer übergroßen Rechnung!«
erwiderte Lambourne – »und was sagte er weiter?«

		»Nun, er murmelte, wenn er nicht käme, könnten Ew. Gnaden Etwas
ausschwatzen, was besser geheim gehalten werde, und so nahm er
seine alte flache Mütze, legte seinen abgeschabten blauen Mantel
um, und wird wie gesagt im Augenblick hier sein.«

		»Er that nicht so ganz unrecht,« sagte Lambourne, als ob er mit
sich selber rede – »mein Gehirn hat mir da wieder einen dummen
Streich gespielt; aber Muth gefaßt – laßt ihn nur kommen, ich habe
mich darum nicht so lange in der Welt herumgetrieben, um mich vor
Tony Foster zu fürchten, ich mag nun betrunken oder nüchtern sein.
– Bringt mir eine Flasche kaltes Wasser, um meinen Sect damit zu
taufen.«

		Während Lambourne, den Fosters Annäherung zum Bewußtsein seines
eigenen Zustandes zurückgerufen hatte, sich auf seinen Empfang
vorzubereiten beschäftigt war, schlich sich Giles Gosling fort, und
begab sich auf das Zimmer des Hausirers, den er in großer Aufregung
im Zimmer auf- und abgehend fand.

		»Ihr entferntet Euch ja so plötzlich von der Gesellschaft,«
sagte der Wirth zu dem Gaste.

		»Es war Zeit, da der Teufel unter Euch trat,« entgegnete der
Hausirer.

		»Es ist nicht höflich von Euch, meinen Neffen so zu nennen,«
sagte Gosling, »und doch kann Michel gewissermaßen als ein Stück
vom Satan betrachtet werden.« [bookmark: page133]

		»Pah! ich rede nicht von jenem großprahlerischen Schurken,«
entgegnete der Hausirer, »sondern von dem Andern, der, so viel ich
weiß – aber wann gehen sie? oder warum kommen sie?«

		»Nun, das sind Fragen, die ich nicht beantworten kann,«
versetzte der Wirth; »aber seht, mein Herr, Ihr habt mir da ein
Zeichen von dem würdigen Herrn Tressilian gebracht – es ist ein
hübscher Stein.« – Mit diesen Worten zog er einen Ring hervor,
betrachtete ihn und setzte hinzu, indem er ihn wieder in seine
Börse steckte, es sei eine zu große Erkenntlichkeit für das, was er
für den würdigen Geber thun könne. Es gezieme ihm als dem
Eigenthümer eines öffentlichen Gasthofes nicht, anderer Leute
Geheimnissen nachzuspüren; er habe bereits gesagt, daß er nichts
weiter erfahren könne, als daß die Dame noch in Cumnor Place in der
strengsten Abgeschiedenheit lebe, und daß sie nach der Aussage
einiger Leute, die sie zufällig gesehen, nachdenkend und mit ihrer
Einsamkeit unzufrieden scheine. »Jetzt aber,« sagte er, »bietet
sich die günstigste Gelegenheit dar, wenn Ihr die Neugierde Eures
Herrn befriedigen wollt. Tony Foster ist hiehergekommen, und Michel
Lambourne darf nur noch eine Weinflasche riechen, und selbst der
Befehl der Königin würde ihn nicht hinter dem Tische wegtreiben. So
werden sie wohl eine Stunde oder länger dableiben – wenn Ihr nun
Euren Pack umthun wollt, so wird das Eure beste Entschuldigung
sein, den alten Diener zu bewegen, Euch während der Abwesenheit
seines Herrn einzulassen und einen kleinen Handel mit der Dame zu
machen und mehr von ihrer Lage zu erfahren, als ich, oder irgend
sonst Jemand Euch sagen kann.«

		»Wahr, sehr wahr,« antwortete Wayland, denn er war [bookmark: page134]es; »ein
trefflicher Plan, aber etwas gefährlich; denn was sollte ich
anfangen, wenn Foster zurückkehrte?«

		»Das ist freilich sehr leicht möglich,« versetzte der Wirth.

		»Oder,« fuhr Wayland fort, »wenn die Dame meine Bemühung kalt
zurückwiese?«

		»Auch das ist nicht unwahrscheinlich,« versetzte Giles Gosling.
»Es wundert mich überdies, daß Herr Tressilian so besorgt um sie
ist, da sie sich nicht um ihn kümmert.«

		»In beiden Fällen käme ich schlimm weg,« sagte Wayland, »und
daher finde ich, beim Lichte betrachtet, keinen großen Geschmack an
Eurem Rathe.«

		»Aber bedenkt, mein guter Herr Dienstmann,« versetzte der Wirth,
»daß dies Eures Herrn Sache und nicht die meinige ist. Ihr kennt am
Besten die Gefahr, der Ihr Euch aussetzt, oder inwieweit Ihr es mit
ihr aufnehmen wollt; doch könnt Ihr nicht verlangen, daß Andere
Etwas wagen sollen, was Euch selbst zu schwierig erscheint.«

		»Halt, halt!« sagte Wayland, »sagt mir nur noch eins: geht jener
alte Mann mit nach Cumnor?«

		»Das glaube ich allerdings,« antwortete der Wirth; »der Diener,
den sie bei sich haben, sagte mir, er solle ihre Sachen dorthin
schaffen; doch der Bierkrug hat auf ihn ebenso mächtig gewirkt, wie
auf Michel die Sectflasche.«

		»Genug!« sagte Wayland, indem er eine entschlossene Miene
annahm; »ich will die Pläne jenes alten Schurken durchkreuzen –
mein Schrecken bei seinem furchtbaren Anblicke beginnt nachzulassen
und mein Haß gewinnt die Oberhand. Helft mir meinen Pack aufnehmen,
guter Wirth. – Und sieh' Dich vor, alter Albumazar, ein böses
Zeichen ist in Deinem Horoscop, es schimmert von dem Sternbilde des
großen Bären her.« [bookmark: page135]

		Mit diesen Worten nahm er seine Bürde auf und, vom Wirthe durch
die Hinterpforte des Schwarzen Bären geführt, wählte er den
verstecktesten Weg von dort nach Cumnor Place.

	
		
		Achtes Kapitel.

		Narr. Ihr habt da Hausirer bei Euch,
Schwester,

in denen mehr steckt, als Ihr denkt.

		Wintermärchen.

		Voll ängstlicher Sorge, den Befehlen des Grafen in Betreff der
Geheimhaltung seines Verhältnisses nachzukommen, sowie auch seiner
eigenen Ungeselligkeit wegen, war Anton Foster mehr darauf
eingerichtet, der Beobachtung zu entgehen, als die Zudringlichkeit
der Neugierde abzuwehren. Anstatt eine zahlreiche Dienerschaft zu
halten, um den ihm anvertrauten Schatz zu bewahren und sein Haus zu
vertheidigen, war er allein darauf bedacht, durch eine möglichst
geringe Zahl von Dienstboten der Aufmerksamkeit zu entgehen, so
daß, wenn nicht etwa der Graf oder Varney mit Dienerschaft anwesend
war, ein alter Diener und zwei alte Weiber, die der Gräfin Zimmer
in Ordnung halten mußten, die einzigen Domestiken waren. Eins
dieser alten Weiber öffnete Wayland die Thüre, als er klopfte und
beantwortete seine Bitte, daß es ihm erlaubt sein möge, den Damen
des Hauses seine Waaren vorlegen zu dürfen, mit einem Strome von
Scheltworten. Dem Hausirer gelang es aber, ihre Beredtsamkeit
dadurch zum Schweigen zu bringen, daß er ihr ein Silberstück in die
[bookmark: page136]Hand
steckte und ihr Zeug zu einer Haube versprach, wenn die Dame von
seinen Waaren kaufen würde.

		»Gott vergelt's Dir,« sagte sie, »von der meinigen hängen die
Fetzen herab. Fort in den Garten mit Deinem Pack, mein Freund – sie
ist im Garten.« – Mit diesen Worten führte sie den Hausirer in den
Garten, zeigte auf ein altes verfallenes Gartenhaus und sagte:
»dort ist sie – dort ist sie! sie wird kaufen, denn sie liebt
dergleichen Kram.«

		»Sie überläßt es mir, so gut davon zu kommen, wie ich kann,«
sagte Wayland, als er hörte, wie die alte Hexe die Gartenthür
hinter ihm zumachte. »Doch sie werden mich nicht schlagen und
morden wegen dieses kleinen Vergehens, und überdies ist es beinahe
Dämmerlicht. – Muth gefaßt – ein tapferer General denkt nicht eher
an den Rückzug, als bis er geschlagen ist. Ich sehe zwei
Frauenzimmer in dem alten Gartenhause dort – aber wie rede ich sie
an? – Halt – William Shakspeare sei mein Freund in der Noth. Ich
will ihnen eine Probe vom Autolycus geben.« Dann sang er mit guter
Stimme und gehöriger Dreistigkeit das bekannte Volkslied:

		»Schleierleinwand, weiß wie Schnee,

Trauerflor, schwarz wie die Kräh',

Handschuh', weich wie Seidenhasen,

Masken für Gesicht und Nasen.«

		»Welch' ungewöhnliche Erscheinung sendet uns das Glück heute,
Jeannette?« sagte die Dame.

		»Einen von den Kaufleuten für die Eitelkeit, Hausirer genannt,«
antwortete Jeannette ernsthaft, »welcher seine kurzen Waaren mit
noch kürzeren Ellen verkauft. – Es wundert mich, daß die alte
Dorcas ihn einließ.«

		»Es trifft sich glücklich, liebes Mädchen,« sagte die Gräfin,
[bookmark: page137]»wir
führen hier ein trauriges Leben, und dies kann uns eine langweilige
Stunde verkürzen.«

		»Ja, gnädige Frau,« sagte Jeannette; »aber mein Vater?«

		»Er ist nicht mein Vater, Jeannette, und, wie ich hoffe,
auch nicht mein Herr,« antwortete die Dame, – »ich sage, rufe den
Mann hieher – ich bedarf einiger Sachen.«

		»Ihre Herrlichkeit dürfen ja nur befehlen,« versetzte Jeannette,
»und wenn England es zu liefern vermag, so habt Ihr es mit der
nächsten Sendung. Es wird Unheil daraus entstehen. Ich bitte Euch,
theuerste Lady, laßt mich den Mann fortschicken!«

		»Ich gebiete Dir, ihn hieher kommen zu lassen,« sagte die Gräfin
– »oder bleib, Du furchtsame Närrin, ich will ihn selber rufen und
Dir einen Verweis ersparen.«

		»Ach, theuerste Lady, wenn das Alles wäre,« sagte Jeannette
traurig, indem die Dame dem Hausirer zurief: »Komm her, guter Mann
– öffne Deinen Pack, und wenn Du gute Waaren hast, so hat der
Zufall Dich zu meiner Bequemlichkeit und zu Deinem Vortheil
hiehergeführt.«

		»Was steht zu Ihrer Herrlichkeit Befehl?« fragte Wayland, indem
er seinen Pack abnahm und den Inhalt desselben mit solcher
Geschicklichkeit auskramte, als wäre er in dem Geschäfte erzogen.
Wirklich hatte er dasselbe im Verlaufe seines abenteuerlichen
Lebens zuweilen getrieben und empfahl seine Waare jetzt mit aller
Gewandtheit eines Krämers und zeigte im Ansatze der Preise seine
hauptsächlichste Kunst.

		»Was mir zu Befehl steht?« sagte die Dame. »Wenn ich bedenke,
daß ich in sechs langen Monaten keine einzige Elle Leinwand, oder
Cambrik, oder sonst die geringste Kleinigkeit zu meinem eigenen
Gebrauche nach eigener Wahl gekauft habe, so dürfte die Frage
passender sein: was hast Du zu verkaufen? [bookmark: page138]Lege diesen Kragen von
Kammertuch und dieses Paar Aermel – diese goldenen Franzen – diesen
Creppflor und dieses Mäntelchen von kirschrothem Zeuge mit goldenen
Knöpfen und Schnüren für mich bei Seite. Ist dies nicht sehr
geschmackvoll, Jeannette?«

		»Nun, Mylady,« versetzte Jeannette, »wenn Ihr mein geringes
Urtheil befragt, so dünkt mich, daß er für einen geschmackvollen
Anzug zu überladen ist.«

		»Fort mit Deinem Urtheil, wenn es nicht richtiger ist,«
erwiderte die Gräfin; »Du sollst es selber zur Strafe tragen, und
ich stehe Dir dafür, die massiv goldenen Knöpfe werden Deinen Vater
beruhigen und ihn mit dem kirschrothen Zeuge versöhnen. Gib nur
Acht, daß er sie Dir nicht wegschnappt, um sie zu den Engelsthalern
zu gesellen, die in seinem eisernen Kasten gefangen liegen.«

		»Darf ich Euch bitten, Mylady, meinem armen Vater diesen Verdruß
zu ersparen?« sagte Jeannette.

		»Warum sollte man ihm Etwas ersparen, da sein ganzes Leben und
Treiben nichts als Sparen ist?« sagte die Dame. – »Aber nun wieder
zu unserm Geschäft – diese Garnitur und die silberne mit Perlen
eingefaßte Haarnadel für mich. Nimm Du zwei Kleider von diesem
braunen Zeuge für Dorcas und Elsbeth, Jeannette, damit die alten
Frauen nicht erfrieren, wenn der Winter herankommt. – Aber, halt,
hast Du keine wohlriechenden Wasser und Pomaden?«

		»Wäre ich im Ernst ein Hausirer, so wäre ich ein gemachter
Mensch,« dachte Wayland, indem er bemüht war, die Fragen zu
beantworten, welche die junge Dame, die lange einer so angenehmen
Beschäftigung beraubt gewesen war, ihm mit Heftigkeit schnell nach
einander vorlegte. »Wie soll ich sie aber auf einen Augenblick zu
etwas Ernsthaftem bringen?« – [bookmark: page139]Als er dann seinen ausgesuchten Vorrath von
Essenzen und Wohlgerüchen auskramte, suchte er ihre Aufmerksamkeit
durch die Bemerkung zu fesseln, daß viele Gegenstände um das
Doppelte im Preise gestiegen seien, seit den prachtvollen
Vorbereitungen, die der Graf von Leicester mache, um die Königin
und ihren Hof auf seinem fürstlichen Schlosse Kenilworth zu
bewirthen.

		»Ha!« sagte die Gräfin hastig; »so ist also jenes Gerücht wahr,
Jeannette!«

		»Allerdings, Madame,« antwortete Wayland; »und es wundert mich,
daß es Ihrer Herrlichkeit Ohren noch nicht erreicht hat. Die
Königin von England wird auf ihrer Sommerreise eine Woche lang auf
dem Schlosse des edlen Grafen verweilen, und es gibt Leute, welche
behaupten wollen, daß England einen König und Englands Elisabeth,
Gott schütze sie! einen Gemahl erhalten werde, ehe noch die
Festlichkeiten zu Ende sind.«

		»Das lügen sie wie Schurken!« rief die Gräfin mit Ungeduld
auffahrend.

		»Um Gotteswillen! gnädige Frau, bedenkt,« fiel Jeannette vor
Furcht erbebend ein, »wer wird sich auch an das Geschwätz eines
Hausirers kehren!«

		»Ja, Jeannette, Du hast mich mit Recht getadelt!« rief die
Gräfin. »Dergleichen Gerüchte, die den Ruf von Englands
trefflichstem und edelstem Pair benachtheiligen, können nur unter
den niedrigsten und verworfensten Leuten Glauben finden.«

		»So wahr ich lebe, Mylady,« sagte Schmied Wayland, als er
bemerkte, daß ihre Heftigkeit gegen ihn gerichtet sei, »ich habe
Euren Zorn nicht verschuldet – ich wiederholte nur, was ich von
vielen Leuten hörte.«

		Inzwischen hatte sich die Gräfin wieder gefaßt, und bemühte
[bookmark: page140]sich,
durch Jeannettens ängstliche Winke beunruhigt, jeden Anschein von
Mißvergnügen zu unterdrücken. »Es verdroß mich nur,« sagte sie,
»daß unsere Königin ihren jungfräulichen Stand verändern sollte,
der ihrem Volke so theuer ist – denke nicht weiter daran.« Dann
setzte sie hinzu, als wünsche sie das Gespräch auf einen andern
Gegenstand zu lenken: »Und was ist denn dies für eine Spezerei, die
so sorgfältig in dieser silbernen Büchse verwahrt ist?«

		Bei diesen Worten untersuchte sie den Inhalt eines Kästchens,
welches Spezereien und Wohlgerüche in abgetheilten Fächern
enthielt.

		»Dies ist ein Mittel gegen eine Krankheit, über die sich Ihre
Gnaden wohl nie zu beklagen haben werden. Täglich so viel, wie eine
Bohne groß, eine Woche lang davon eingenommen, bewahrt das Herz vor
jenen schwarzen Dünsten, welche Einsamkeit, Trübsinn, unerwiderte
Liebe und vereitelte Hoffnungen herbeiführen –«

		»Seid Ihr ein Narr, Freund?« sagte die Gräfin in scharfem Tone,
»oder glaubt Ihr, weil ich Euch gutwillig Euren Kram da um
übertriebene Preise abgekauft habe, daß Ihr mir dergleichen
aufschwatzen könnt? Wer hörte je, daß Krankheiten des Herzens durch
Arzneien geheilt wurden, die man dem Körper eingab?«

		»Mit Eurer gnädigsten Erlaubnis,« sagte Wayland, »ich bin ein
ehrlicher Mann und habe Euch meine Waaren zu rechtschaffenen
Preisen verkauft. Als ich die Eigenschaft dieser kostbaren Arznei
rühmte, bat ich Euch nicht, sie zu kaufen; warum sollte ich Euch
daher Etwas vorlügen? Ich sage nicht, daß sie ein eingewurzeltes
Seelenleiden zu heilen vermag, was allein Gott und die Zeit
vollbringen können, doch vertreibt sie die bösen Dünste, welche
durch Trübsinn des Herzens dem [bookmark: page141]Körper zugeführt werden. Ich habe
schon Manchem bei Hofe und auf dem Lande damit geholfen, und noch
kürzlich erst einem würdigen Edelmanne aus Cornwall, Herrn Edmund
Tressilian, der, wie man mir sagte, durch getäuschte Liebe in eine
solche Schwermuth verfiel, daß seine Freunde für sein Leben besorgt
waren.«

		Hier hielt er inne, und auch die Gräfin schwieg einen
Augenblick; dann fragte sie mit einer Stimme, der sie vergebens
einen festen und gleichgültigen Ton zu geben bemüht war: »Ist der
Herr, dessen Ihr erwähnt, vollkommen wieder hergestellt?«

		»So ziemlich, Madame,« antwortete Wayland; »er fühlt wenigstens
keine körperlichen Leiden mehr.«

		»Ich will Etwas von der Arznei nehmen, Jeannette,« sagte die
Gräfin. »Auch ich leide zuweilen an jener düstern Schwermuth, die
das Gehirn umwölkt.«

		»Thut das nicht, gnädige Frau,« sagte Jeannette, »wer steht Euch
dafür, daß dieser Mensch Euch etwas Heilsames verkauft?«

		»Ich selber stehe Euch dafür,« sagte Wayland, nahm einen Theil
der Arznei und verschluckte sie in ihrer Gegenwart. Dann kaufte die
Gräfin das Uebrige und Jeannettens fernere Einwürfe dienten nur
dazu, sie noch mehr in ihrem Vorsatze zu bestärken. Sie nahm dann
augenblicklich die erste Dosis ein und behauptete, ihr Herz
erleichtert und ihre Lebensgeister mehr aufgeregt zu fühlen, was
wahrscheinlich nur in ihrer Einbildung lag. Dann warf die Dame
alles Eingekaufte auf einen Haufen, reichte Jeannetten ihre Börse
hin, befahl ihr, den Betrag zusammen zu rechnen und den Hausirer zu
bezahlen, während sie selber eine Unterhaltung vermied, die ihr
Anfangs Vergnügen verursacht hatte, dem Handelsmanne einen guten
[bookmark: page142]Abend
wünschte, sorglos in's Haus zurückkehrte und so Wayland alle
Gelegenheit nahm, insgeheim mit ihr zu reden. Er beeilte sich
daher, wenigstens mit Jeannetten eine Erklärung herbeizuführen.

		»Mädchen,« sagte er, »nach Deinem Gesichte zu schließen, bist Du
Deiner Gebieterin treu ergeben. Sie bedarf gar sehr des treuen
Dienstes.«

		»Und verdient denselben auch von mir,« erwiderte Jeannette;
»aber wozu das?«

		»Mädchen, ich bin nicht ganz, was ich zu sein scheine,« sagte
der Hausirer mit leiserer Stimme.

		»Um so weniger seid Ihr ein ehrlicher Mann,« sagte
Jeannette.

		»Um so mehr, da ich kein Hausirer bin,« antwortete Wayland.

		»Geht im Augenblick, oder ich rufe um Hülfe,« sagte Jeannette;
»mein Vater muß jetzt zurück sein.«

		»Sei nicht so rasch,« sagte Wayland, »Du würdest es bereuen. Ich
bin einer von den Freunden Deiner Gebieterin; sie bedarf deren
mehr, darum richte die nicht zu Grunde, welche sie hat.«

		»Wie soll ich das wissen?« fragte Jeannette.

		»Sieh' mir in's Gesicht,« entgegnete Schmied Wayland, »ob nicht
Ehrlichkeit in meinen Zügen zu lesen ist.«

		Und wirklich trug auch sein, obgleich keineswegs schönes,
Gesicht den Ausdruck eines scharfsinnigen und erfinderischen
Geistes und schneller Fassungskraft, der, verbunden mit lebhaften
funkelnden Augen, einem wohlgeformten Munde und einem
bedeutungsvollen Lächeln, Zügen oft Anmuth und Interesse verleiht,
die an sich gewöhnlich und unregelmäßig sind. Jeannette blickte ihn
mit der schlauen Einfalt ihrer Secte an, [bookmark: page143]und sagte: »Ungeachtet
Deiner gerühmten Ehrlichkeit, Freund, und obgleich ich mich nicht
darauf verstehe, solche Schriftzüge zu enträthseln, wie Du mir da
vorlegst, so glaube ich doch in Deinem Gesichte Etwas von einem
Hausirer und einem Schelm zu lesen.«

		»Genau genommen, magst Du wohl Recht haben,« sagte Schmied
Wayland lachend. »Aber höre – diesen Abend noch, oder morgen früh
wird ein alter Mann mit Deinem Vater hieherkommen, der den
schleichenden Gang der Katze, den verschlagenen heimtückischen
Blick der Ratte, das einschmeichelnde Wesen des Wachtelhundes und
den entschlossenen Angriff des Bullenbeißers hat – vor diesem nimm
Dich in Acht, um Deiner und Deiner Gebieterin willen. Sieh, schöne
Jeannette, er verbirgt das Gift der Natter unter der scheinbaren
Unschuld der Taube. Welches Unheil er gegen Euch vorhat, kann ich
freilich nicht errathen; doch Tod und Verderben sind ihm noch immer
auf dem Fuße gefolgt. Sage nichts davon zu Deiner Gebieterin –
meine Kunst lehrt mich, daß in diesem Falle die Furcht vor dem
Uebel eben so gefährlich werden kann, als wenn es wirklich
eintritt. – Aber sieh darauf, daß sie mein Mittel anwendet« – hier
dämpfte er seine Stimme und sagte ihr leise aber nachdrücklich in's
Ohr – »es ist ein Gegengift. – Aber horch, man kommt in den
Garten.«

		Wirklich hörte man auch in der Nähe des Gartenthores lautes
Reden und lärmende Fröhlichkeit. Dadurch erschreckt, sprang Wayland
plötzlich in ein dichtes Gebüsch, während Jeannette in das
Gartenhaus eilte, um nicht die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen
und wenigstens für den Augenblick die von dem vorgeblichen Hausirer
gekauften Sachen zu verbergen, die noch zum Theil zerstreut in dem
Sommerhause umherlagen.

		Jeannette hatte indeß keine Ursache, besorgt zu sein. Ihr [bookmark: page144]Vater, sein
alter Knecht und Lord Leicesters Bedienter nebst dem Astrologen
traten in den Garten, und waren bemüht, Lambourne zu beruhigen,
dessen Gehirn jetzt von dem Getränk gänzlich entflammt war, und der
zu den unglücklichen Personen gehörte, die, wenn sie einmal vom
Weingeiste ergriffen sind, nicht sogleich, wie andere Trunkenbolde,
in Schlaf verfallen, sondern noch mehrere Stunden den Wirkungen
desselben preisgegeben sind und durch fortgesetztes Trinken endlich
in einen dem Wahnsinn ähnlichen Zustand gerathen. Gleich vielen
Betrunkenen dieser Art hatte Lambourne weder die Macht, sich zu
bewegen, noch zu sprechen verloren; im Gegentheile sprach er mit
ungewöhnlichem Nachdruck und Redefluß und erzählte Alles, was er zu
jeder andern Zeit mit der größten Sorgfalt würde verschwiegen
haben.

		»Wie!« rief Michel mit der vollen Kraft seiner Stimme, »ich
sollte keinen Willkomm – kein Saufgelag haben, da ich doch Eurem
verfallenen Hundeloche Glück gebracht habe, in der Person eines
Verbündeten des Satans, der Schieferstücke in spanische Thaler
verwandeln kann? – Hier, Tony Feuerbrand, Papist, Puritaner,
Heuchler, Geizhals, Lasterbube, Teufel, Du Ausbund aller Sünder,
beuge Dich nieder vor dem, der Deinem Hause den Mammon gebracht
hat, den Du anbetest.«

		»Um Gotteswillen, sprich leise,« sagte Foster, »komm in's Haus –
»Du sollst Wein haben und Alles, was Du begehrst.«

		»Nein, alter Hundsfott, ich will ihn hier haben,« donnerte der
betrunkene Raufbold – »hier, al
fresco, wie der Italiener sagt. – Nein, nein, ich will nicht
mit dem giftmischenden Teufel hinter verschlossenen Thüren trinken,
will nicht vom Dunste des Arsenik und Quecksilber ersticken; ich
[bookmark: page145]lernte
von dem Schurken Varney, mich davor in Acht zu nehmen.«

		»So bringt ihm doch Wein im Namen aller Teufel!« sagte der
Alchymist.

		»Aha! und Du willst ihn für mich würzen, Du alte ehrliche Haut,
nicht wahr? Ja, Grünspahn, Nießwurz, Vitriol, Scheidewasser und
zwanzig andere Höllendinge sollten in meinem Gehirn kochen, wie das
Zaubermittel im Hexenkessel, um den Teufel heraufzubeschwören.
Nein, nein, reiche mir die Flasche selber, alter Tony Feuerbrand –
aber kalten Wein – ich will keinen, der bei dem Scheiterhaufen der
alten verbrannten Bischöfe geglüht ist. Aber halt – laßt Leicester
König sein – gut – und Varney, den schändlichen Varney Großvezier –
ei vortrefflich – und was soll ich dann sein? – Nun Kaiser – Kaiser
Lambourne! – Ich will diesen Ausbund von Schönheit sehen, den sie
hier zu ihrem Privatvergnügen im Käfig halten. – Sie soll mir noch
diesen Abend den Weinbecher reichen, und mir die Nachtmütze
aufsetzen. Was thut ein Mann mit zwei Weibern, und wäre er zwanzig
Mal ein Graf? – Beantworte mir das, Tony, mein Junge, Du verdammter
heuchlerischer Hund, den Gott aus dem Buche des Lebens strich, und
mit dem beständigen Wunsche peinigt, wieder eingeschrieben zu
werden, – Du alte Bischofsfackel, gotteslästerlicher Fanatiker, gib
mir Antwort!«

		»Ich will ihm mein Messer bis an's Heft in den Leib stoßen,«
sprach Foster in leisem, vor Zorn bebendem Tone.

		»Um des Himmels Willen, keine Gewaltthätigkeit!« rief der
Astrolog. »Es muß dergleichen auf's Geheimste behandelt werden. –
Hier, ehrlicher Lambourne, willst Du mir auf die Gesundheit des
edlen Grafen von Leicester und des Herrn Richard Varney Bescheid
thun?« [bookmark: page146]

		»Ja, das will ich, alter Hexenmeister – das will ich, Du alter
Rattengiftverkäufer – ich möchte Dich küssen, wenn Du nicht so
verdammt nach Schwefel und dem verteufelten Apothekerzeuge
stänkest. – Nun gut, es gilt – auf's Wohl von Varney und Leicester,
– zwei hochfliegender, tiefblickender, heimtückischer, ehrgeiziger
Bösewichter – ich sage nichts weiter, aber ich will meinen Dolch
auf dem Brustbein dessen wetzen, der mir nicht Bescheid thut! Und
so, meine Herren –«

		Mit diesen Worten stürzte Lambourne den ihm von dem Astrologen
gereichten Becher hinunter, der aber keinen Wein, sondern starken
Spiritus enthielt. Er stieß einen hellen Fluch aus, ließ den leeren
Becher fallen, versuchte mit kraftloser Hand sein Schwert zu
ziehen, taumelte, und fiel den beiden Dienern bewußtlos in die
Arme, die ihn auf sein Zimmer trugen und zu Bette legten.

		Bei der allgemeinen Verwirrung erreichte Jeannette unbemerkt das
Zimmer ihrer Gebieterin. Sie zitterte wie Espenlaub, war aber
entschlossen, der Gräfin den schrecklichen Argwohn zu verbergen,
den die unbesonnenen Reden des betrunkenen Lambourne in ihr erweckt
hatten. Obgleich sie nicht wußte, wohin sie ihre Furcht wenden
sollte, so hielt dieselbe doch den Warnungen des Hausirers gleichen
Schritt, und sie bestärkte ihre Gebieterin in dem Vorsatze, die ihr
empfohlene Arznei zu gebrauchen, wovon sie ihr sonst wahrscheinlich
würde abgerathen haben. Ebenso wenig waren Lambourne's Reden
Waylands Ohren entgangen, der sie noch viel besser zu deuten wußte.
Er empfand großes Mitleiden, ein so liebenswürdiges Wesen, wie die
Gräfin, die er früher im Schooße des häuslichen Glückes
angetroffen, nun als die Beute einer solchen Bande von Schurken zu
sehen. Auch waren seine Leidenschaften sehr erregt, als er die
Stimme seines alten Herrn vernahm, den [bookmark: page147]er in gleichem Grade haßte
und fürchtete. Er hegte auch einen gewissen Stolz auf seine eigene
Kunst und seine Klugheit; und so gefährlich auch das Unternehmen
war, faßte er doch noch in derselben Nacht den Entschluß, dem
Geheimnisse auf den Grund zu kommen und wo möglich die unglückliche
Dame zu retten. Aus einigen Worten, die Lambourne in der
Trunkenheit entschlüpft waren, sah sich Wayland jetzt zum ersten
Mal zu dem Zweifel veranlaßt, ob Varney auch wirklich bei seinen
Bewerbungen um die Neigung dieses liebenswürdigen Wesens ganz auf
eigene Hand gehandelt habe? Das Gerücht sagte überdieß, daß dieser
treue Diener seinem Herrn schon bei früheren Liebschaften
behülflich gewesen; und so kam Wayland zu dem Gedanken, ob nicht
Leicester selber die Hauptperson bei der Sache sei. An ihre
Verheirathung mit dem Grafen konnte er zwar nicht denken; doch
selbst die Entdeckung einer vorübergehenden Liebschaft mit einer
Dame von Emma Robsart's Rang, war schon an sich ein Geheimniß von
der größten Wichtigkeit für die Dauer der Macht eines Günstlings
bei Elisabeth. »Sollte Leicester Anstand nehmen, ein solches
Gerücht durch außerordentliche Mittel zu unterdrücken,« sagte er zu
sich selber, »so hat er Leute um sich, die ihm diesen Dienst
leisten würden, ohne erst auf seine Zustimmung zu warten. Wenn ich
mich in diese Sache mische, so muß es geschehen, wie mein alter
Meister sein Satansmanna zu bereiten pflegt, mit einer dichten
Maske vor dem Gesicht. Daher will ich morgen Giles Gosling
verlassen und meinen Aufenthaltsort und meinen Weg so oft
verändern, wie ein gejagter Fuchs. Ich möchte auch diese kleine
Puritanerin noch einmal wiedersehen. Sie sieht fast zu hübsch und
verständig aus, um von einem solchen Schurken, wie Anton
Feuerbrand, abzustammen.«

		Giles Gosling war mehr erfreut, als bekümmert über [bookmark: page148]Waylands
Abreise. Der ehrliche Gastwirth sah so viel Gefahr darin, die Wege
von Graf Leicester's Günstling zu durchkreuzen, daß seine Tugend
kaum im Stande war, ihn bei diesem Geschäft aufrecht zu erhalten,
und es war ihm sehr lieb, als es schien, daß er desselben würde
enthoben werden. Doch erklärte er sich willig und bereit, im Falle
der Noth Herrn Tressilian, oder dessen Boten jeden Dienst zu
leisten, der sich mit seinem Berufe als Gastwirth vertrage.

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Unbänd'ger Ehrgeiz, der sich überschlägt

Und rücklings niederstürzt.

		Macbeth.

		Der Glanz der bevorstehenden Festlichkeiten zu Kenilworth war
jetzt in ganz England ein Gegenstand der Unterhaltung, und von nah
und fern wurde Alles herbeigeschafft, was die Fröhlichkeit und die
Pracht des vorbereiteten Empfanges der Königin in der Wohnung ihres
ausgezeichnetsten Günstlings erhöhen konnte. – Inzwischen schien
Leicester täglich in der Gunst der Königin zu steigen. Im
Staatsrathe war er beständig an ihrer Seite, gern hörte sie ihm zu
in den Stunden der Erholung und behandelte ihn mit einem an
Vertraulichkeit grenzenden Wohlwollen. Alle, die bei Hofe Etwas zu
suchen hatten, blickten zu ihm auf – fremde Minister buhlten um
seine Gunst unter den schmeichelhaftesten Versicherungen der
Achtung von Seiten ihrer [bookmark: page149]Souveraine – kurz, er schien das andere Ich
der stolzen Elisabeth zu sein, die, wie man jetzt allgemein
glaubte, nur die günstige Zeit und Gelegenheit erwartete, ihn durch
eine Vermählung ihre souveraine Macht theilen zu lassen.

		Von einer solchen Fülle des Glücks überströmt, war indeß der
Liebling des Schicksals und der königlichen Gunst wahrscheinlich
der unglücklichste Mann in dem ganzen Reiche, welches ihm zu Füßen
lag. Gleich einem Feenkönige, war er über seine Freunde und
Anhänger erhaben und sah Vieles, was ihr Auge nicht erreichen
konnte. Der Charakter seiner Gebieterin war ihm genau bekannt. Aber
diese Bekanntschaft mit ihren Launen, sowie ihren edlen
Eigenschaften, verbunden mit seinem ungemeinen Scharfsinne und
seinem ausgezeichneten Aeußeren, hatte ihn in ihrer Gunst so hoch
gehoben; und gerade diese genaue Kenntniß ihres Charakters war es
auch, die ihn fast in jedem Augenblicke eine plötzliche
vernichtende Ungnade fürchten ließ. Leicester glich einem Piloten,
dem seine Seekarte zwar alle einzelnen Punkte seiner Seefahrt
bezeichnet, dabei aber so viele Untiefen, Klippen und Felsenriffe
andeutet, daß sein ängstliches Auge durch die Wahrnehmung derselben
fast nichts gewinnt, als die Ueberzeugung, daß nur ein Wunder ihn
aus der Gefahr erretten kann.

		Elisabeths wandelbarer Sinn war, wie Leicester wohl wußte,
hauptsächlich Denen furchtbar, die mit der Huld der Königin beehrt
wurden und dieselbe mehr ihrer Persönlichkeit als den Diensten
verdankten, die sie dem Reiche und der Krone zu leisten vermochten.
So war die Gunst, in der Burleigh und Walsingham standen, nicht so
in die Augen fallend, wie die, welche Leicester so hoch gehoben
hatte. Diese großen und weisen Staatsmänner wurden von der Königin
allein in Rücksicht [bookmark: page150]ihrer Rathschläge in Staatsangelegenheiten
beurtheilt, während Leicesters Glück von allen jenen Quellen des
Eigensinnes und der Laune abhing, wodurch die Gunst eines
Liebhabers bei seiner Geliebten entweder gehindert oder gefördert
wird. So war auch sie als Geliebte beständig besorgt, sie möchte
ihrer Würde, oder ihrem Ansehen als Königin Etwas vergeben, wenn
sie sich den Neigungen des Weibes überließ. Leicester war von den
Schwierigkeiten, die seine Macht umgaben, vollkommen überzeugt, so
daß er sich sehnsuchtsvoll nach Mitteln umsah, sich in seiner
schwankenden Lage zu erhalten, oder auch mit Sicherheit
herabzusteigen; doch zu Beiden sah er wenig Hoffnung. In solchen
Augenblicken weilten seine Gedanken bei seiner geheimen Vermählung
und deren Folgen, und erbittert gegen sich selbst, wenn auch nicht
gegen seine unglückliche Gattin, schrieb er jetzt jenem
allzuraschen, in der Heftigkeit seiner unbesonnenen Leidenschaft
gethanen Schritt, wie er ihn jetzt nannte, sowohl die Unmöglichkeit
zu, seiner Macht eine sichere Grundlage zu geben, als auch die
Aussicht auf seinen nahen Sturz.

		»Man sagt,« dachte er in solchen ängstlichen und reuevollen
Augenblicken bei sich selber, »ich werde mich mit Elisabeth
vermählen und König von England werden. Alles ist mir günstig. Die
Heirath wird in Balladen besungen, während der Pöbel die Mützen in
die Luft wirft – in den Schulen wird sie erwähnt – im Audienzsaale
davon geflüstert – von den Kanzeln empfohlen – in den
calvinistischen Kirchen im Auslande durch Gebete erfleht – ja von
Staatsmännern im Rathe erwähnt. – Diese kühnen Andeutungen sind
weder durch Verweise, noch Unwillen, noch auch durch ihre
gewöhnliche weibliche Betheuerung, daß sie als jungfräuliche
Königin leben und sterben wolle, von Elisabeth abgelehnt worden –
[bookmark: page151]ihre
Aeußerungen sind freundlicher als je, obgleich sie weiß, daß solche
Gerüchte im Umlaufe sind – ihr Benehmen und ihre Blicke sind
huldvoller, und es scheint, als habe ich nichts weiter zu thun, um
mich zum Könige von England zu machen und über die Stürme der
Hofgunst zu erheben, als daß ich meine Hand nach einer Krone
ausstrecke, die der Stolz des Universums ist! Und jetzt, da ich
diese Hand am kühnsten ausstrecken könnte, ist sie durch ein
geheimes und unauflösliches Band gefesselt. – Hier sind Briefe von
Emma,« sagte er, dieselben verdrießlich ergreifend, »sie quält
mich, sie öffentlich anzuerkennen – ihr und mir Gerechtigkeit
anzuthun – und ich weiß nicht, was sonst noch Alles. Mich dünkt,
ich bin schon ungerecht genug gegen mich selber gewesen. Sie
spricht, als ob Elisabeth die Kunde von dieser Verbindung mit der
Freude einer Mutter über die Verheirathung eines hoffnungsvollen
Sohnes aufnehmen müßte! – Sie, die Tochter Heinrichs, der in seinem
Zorne keinen Mann, und in seiner Leidenschaft kein Weib verschonte,
sie sollte sich, getäuscht durch ein mit ihrer Neigung getriebenes
Spiel, auf den Punkt gebracht sehen, ihre Liebe zu einem Unterthan
öffentlich zu erklären und dann finden, daß er ein verheiratheter
Mann ist! – Elisabeth sollte erfahren, daß man ein Spiel mit ihr
getrieben, wie es wohl ein munterer Höfling mit einem Landmädchen
treibt!«

		Dann hielt er inne und rief Varney, zu dessen Rath er jetzt mehr
als je seine Zuflucht nahm, weil der Graf sich der Einwendungen
erinnerte, die er gegen seine geheime Verbindung gemacht. Ihre
Unterhaltung führte fast immer zu ängstlichen Berathungen über die
Art und Weise, wie die Gräfin zu Kenilworth vorgestellt werden
sollte, und man kam darin überein, die Reise immer von einem Tage
zum andern zu verschieben, [bookmark: page152]bis es endlich notwendig wurde, einen
bestimmten Entschluß zu fassen.

		»Elisabeth wird sich ohne ihre Gegenwart nicht zufrieden geben,«
sagte der Graf; »ob irgend ein Argwohn in ihr rege geworden, wie
meine Besorgnisse mir vorspiegeln wollen, oder ob Tressilian's
Gesuch durch Sussex, oder einen andern meiner geheimen Feinde, ihr
im Gedächtniß erhalten wird, weiß ich nicht. Doch bei allen ihren
günstigen Ausdrücken, die sie gegen mich anwendet, kommt sie oft
auf Emma Robsart's Geschichte zurück. Es kommt mir vor, als sei
Emma die Sclavin an meinem Triumphwagen, von meinem bösen Dämon
dorthin gestellt, meinen Triumph, wenn er im höchsten Glanze
erscheint, zu vernichten und scheitern zu machen. Wende alle Deine
Klugheit an, Varney, um mich aus diesem Labyrinthe zu führen. Ich
habe diesen verwünschten Festlichkeiten so viele Hindernisse in den
Weg gelegt, als nur immer mit Schicklichkeit geschehen konnte; doch
meine heutige Unterredung hat Alles wieder vernichtet. Sie sagte
mir huldreich, aber mit Bestimmtheit: »Wir wollen Euch keine
weitere Zeit zu Euren Vorbereitungen lassen, Mylord, damit Ihr Euch
nicht gänzlich zu Grunde richtet. Am Sonnabend, den neunten Junius,
wollen Wir zu Kenilworth bei Euch eintreffen. – Wir bitten Euch,
keinen von Unsern bestimmten Gästen zurückzulassen, besonders nicht
jene leichtsinnige Emma Robsart. Wir wünschen das Frauenzimmer zu
sehen, welches jenen poetischen Herrn Tressilian Eurem Dienstmanne
Richard Varney nachsetzen konnte.« – Nun, Varney, strenge Deine
Erfindungsgabe an, die uns so oft aus der Noth geholfen; denn so
wahr ich Dudley heiße, die Gefahr, womit mein Horoscop drohte,
umringt mich jetzt von allen Seiten.«

		»Sollte sich Mylady auf keine Weise bereden lassen, auf [bookmark: page153]kurze Zeit
den geringen Rang anzunehmen, den ihr die Umstände auferlegen?«
sagte Varney nach einigem Zögern.

		»Wie, Kerl! meine Gräfin sollte sich Dein Weib nennen! – Das
verträgt sich nimmermehr mit meiner und ihrer Ehre.«

		»Ach! Mylord,« antwortete Varney, »und doch sieht Elisabeth sie
jetzt dafür an. Dieser Meinung widersprechen, hieße das ganze
Geheimniß verrathen.«

		»Denke etwas Anderes aus, Varney,« sagte der Graf in großer
Aufregung, »mit dieser Erfindung ist es nichts. – Wenn ich mich
auch darein ergäbe, so würde sie es doch nicht thun; denn ich sage
Dir, Varney, wenn Du es noch nicht weißt, daß selbst Elisabeth auf
ihrem Throne nicht mehr Stolz besitzt, als die Tochter dieses
unbekannten Edelmannes in Devon. In manchen Dingen ist sie lenksam;
doch wenn ihre Ehre in's Spiel kommt, so wirken Geist und Gemüth
bei ihr so furchtbar und schnell, wie der Blitz.«

		»Das haben wir erfahren, Mylord, sonst wären wir nicht in dieser
Lage,« sagte Varney. »Doch einen andern Vorschlag weiß ich nicht.
Mich dünkt, wer die Gefahr veranlaßt, sollte auch Etwas zur Abhülfe
derselben thun.«

		»Es ist unmöglich,« sagte der Graf mit einer verneinenden
Handbewegung, »ich weiß, daß weder Befehl noch Bitten sie bewegen
könnten, Deinen Namen auch nur auf eine Stunde zu führen.«

		»Es ist freilich viel verlangt,« sagte Varney in trockenem Tone,
und setzte hinzu, ohne von diesem Gegenstande abzugehen: »Gesetzt
aber, man fände ein anderes Frauenzimmer, welches man für sie
ausgeben könnte? Dergleichen Täuschungen sind schon an den Höfen
ebenso scharfsinniger Fürsten, wie Elisabeth, vorgekommen.«

		»Das wäre Wahnsinn, Varney,« antwortete der Graf; [bookmark: page154]»sie würde
Tressilian gegenüber gestellt werden, und die Entdeckung wäre nicht
zu vermeiden.«

		»Tressilian könnte vom Hofe entfernt werden,« entgegnete Varney
ohne Zögern.

		»Und auf welche Weise?«

		»Nun, da gibt es viele Mittel,« sagte Varney, »wodurch ein
Staatsmann in Eurer Lage, Mylord, Jemand von dem Schauplatze
entfernen kann, wenn er sich in Eure Angelegenheiten mischt, und
als Euer gefährlicher Gegner auftritt.«

		»Rede mir nicht von solcher Politik, Varney,« sagte der Graf
hastig; »überdies würde sie uns in diesem Falle zu nichts helfen.
Wahrscheinlich sind noch viele Andere am Hofe, denen Emma bekannt
sein kann, und überdies würde bei Tressilian's Abwesenheit ihr
Vater, oder einer ihrer Freunde herbeigerufen werden. Strenge Deine
Erfindungsgabe besser an.«

		»Ich weiß in der That nicht was ich sagen soll,« antwortete
Varney; »doch wenn ich in einer solchen Verlegenheit wäre, würde
ich mit Postpferden nach Cumnor Place reiten und meine Gattin
zwingen, ihre Einwilligung zu Maßregeln zu geben, die zu ihrer und
meiner Sicherheit nöthig sind.«

		»Varney, Varney,« versetzte Leicester, »ich kann sie zu nichts
zwingen, was ihrem edlen Charakter so ganz entgegen ist, wie die
Theilnahme an diesem Betruge – das wäre eine schlechte Vergeltung
für ihre Liebe, die sie zu mir hegt.«

		»Gut, Mylord,« sagte Varney, »Ihr seid ein weiser und
ehrenwerther Herr, und wohlerfahren in jenen romantischen Scrupeln,
die vielleicht in Arkadien gebräuchlich sind, wie Euer Neffe
Philipp Sidney schreibt. – Ich, Euer gehorsamer Diener, bin ein
Mann von dieser Welt und schätze mich glücklich, daß meine Kenntniß
von ihr und ihren Wegen von der Art ist, daß Eure Herrlichkeit
nicht verschmäht haben, sich derselben [bookmark: page155]öfter zu bedienen. Nun
möchte ich gern wissen, wer bei dieser glücklichen Verbindung mehr
Opfer gebracht hat, Mylady oder Ihr? Wer hat am meisten Ursache dem
Andern gefällig zu sein und dessen Wünsche, Bequemlichkeit und
Sicherheit zu berücksichtigen?«

		»Ich sage Dir, Varney,« entgegnete der Graf, »daß ihre Tugend
und Schönheit nicht bloß Alles verdiente, was ich ihr zu leisten im
Stande war, sondern tausendfach bezahlte; denn noch nie senkte sich
Erdengröße auf ein Wesen herab, welchem die Natur mehr Reiz und
Schmuck verliehen hatte.«

		»Gut, daß Ihr zufrieden seid, Mylord,« antwortete Varney mit
seinem gewohnten sarkastischen Lächeln, welches selbst der Respect
vor seinem Patron nicht ganz unterdrücken konnte. – »Ihr werdet
Zeit genug haben, Euch der Gesellschaft dieser reizenden Schönheit
ungestört zu erfreuen – das heißt, wenn Eure Gefangenschaft im
Tower vorüber ist, die Euch für das Verbrechen dürfte zuerkannt
werden, Elisabeth Tudor's Neigung getäuscht zu haben. Eine
geringere Strafe werdet Ihr doch nicht erwarten?«

		»Boshafter Teufel!« antwortete Leicester, »spottest Du meiner
noch in meinem Unglück? Leite die Sache, wie Du willst.«

		»Wenn das Eure ernste Meinung ist, Mylord,« sagte Varney, »so
müßt Ihr sogleich mit Postpferden nach Cumnor Place.«

		»Geh' Du selber, Varney; der Teufel hat Dir eine Art von
Beredtsamkeit gegeben, die in einer schlechten Sache immer am
mächtigsten ist. Ich würde als ein überwiesener Verbrecher vor ihr
stehen, wollte ich einen solchen Betrug von ihr verlangen. – Fort,
sage ich Dir – muß ich Dich denn zu meiner eigenen Schande
treiben?« [bookmark: page156]

		»Nein, Mylord,« sagte Varney; »aber, wenn Ihr mir im Ernst
dieses höchst wichtige und nothwendige Geschäft übertragen wollt,
so müßt Ihr mir ein Beglaubigungsschreiben an Mylady mitgeben und
es mir überlassen, den darin enthaltenen Rath mit allen mir zu
Gebote stehenden Mitteln zu unterstützen. Und eine so hohe Meinung
hege ich von der Liebe Eurer Gemahlin zu Euch, und von der
Bereitwilligkeit, Alles zu thun, was zu Eurer Zufriedenheit und
Eurem Wohl beitragen kann, daß ich mich überzeugt halte, sie wird
sich herablassen, auf einige Tage den Namen eines so geringen
Mannes, wie ich bin, zu führen, besonders da derselbe an altem Adel
dem ihres väterlichen Hauses nicht nachsteht.«

		Leicester ergriff die Feder und fing mehrmals an, einen Brief an
die Gräfin zu schreiben, den er immer wieder in Stücke zerriß.
Endlich brachte er einige unzusammenhängende Zeilen zu Stande,
worin er sie beschwor, aus Gründen, die sein Leben und seine Ehre
beträfen, nur auf die wenigen Tage der Feste zu Kenilworth,
Varney's Namen zu tragen. Er fügte noch hinzu, daß Varney ihr alle
Gründe auseinandersetzen werde, die einen solchen Betrug durchaus
nöthig machten. Nachdem er dies Beglaubigungsschreiben
unterzeichnet und versiegelt hatte, warf er es Varney über den
Tisch zu, indem er ihm mit der Hand ein Zeichen gab, auf der Stelle
abzureisen, welches dieser sogleich verstand und befolgte.

		Leicester blieb in dumpfer Betäubung zurück, woraus ihn der
Hufschlag eines Pferdes erweckte.

		Varney hatte sich nicht einmal Zeit genommen, seine Kleider zu
wechseln, sondern schwang sich in den Sattel und machte sich
sogleich auf den Weg nach Berkshire, nur von einem einzigen Diener
begleitet. Bei diesem Geräusch fuhr der Graf von seinem Sitze auf,
und eilte mit dem augenblicklichen Vorsatze [bookmark: page157]an's Fenster, den
unwürdigen Auftrag zurückzunehmen, den er einem Menschen anvertraut
hatte, von dem er selber zu sagen pflegte, er kenne an ihm keine
lobenswürdige Eigenschaft, als die Anhänglichkeit an seinen Herrn.
Doch Varney war schon zu weit entfernt, um seinen Ruf vernehmen zu
können – und der glänzende Sternenhimmel – in jenem Zeitalter als
das Buch des Schicksals betrachtet – lag vor seinen Blicken
ausgebreitet, als er das Fenster öffnete, und lenkte ihn von seinem
bessern und männlicheren Entschlusse ab.

		»Dort wandeln sie ihre stille aber mächtige Bahn,« sagte der
Graf, indem er sich umblickte, »ohne eine Stimme, die zu unserm
Ohre redet, doch mit Einflüssen, welche allgewaltig bei jedem
Wechsel auf die Bewohner dieses armseligen Erdplaneten einwirken.
Wenn die Sterndeuter nicht lügen, so ist dies die Krisis meines
Schicksals. Die Stunde nahet, vor der sie mich gewarnt – doch auch
die, auf welche ich hoffen sollte. – Ein König hieß es, aber wie? –
Eine erheirathete Krone! – alle Hoffnung darauf ist verschwunden –
so mag es denn sein. Die reichen Niederlande haben mich zu ihrem
Oberhaupt begehrt, und würden mir ihre Krone anerbieten, wollte
Elisabeth einwilligen. – Und habe ich nicht denselben Anspruch in
diesem Königreiche? Die von York ist dem Hause Huntingdon von Georg
von Clarence zugefallen. Wenn diese Königin stirbt, haben diese
wahrscheinlich gutes Spiel – Huntingdon gehört zu meiner Familie. –
Aber ich will nicht tiefer in diese erhabenen Geheimnisse
eindringen. Ich kann immerhin meine Laufbahn gleich einem
unterirdischen Flusse noch eine Weile in Verborgenheit fortsetzen.
– Die Zeit wird kommen, wo ich in voller Kraft durchbrechen und
alle Hindernisse überwinden werde.«

		Während Leicester auf diese Weise bemüht war, die Stimme [bookmark: page158]seines
Gewissens zu übertäuben, indem er die politische Nothwendigkeit zu
seiner Entschuldigung anwendete, oder sich unter den
schwärmerischen Träumen des Ehrgeizes verlor, setzte sein Agent
seine Reise nach Berkshire in größter Eile fort. Auch er hegte
kühne Hoffnungen. Er hatte Lord Leicester auf den gewünschten Punkt
gebracht, daß er ihm die geheimsten Empfindungen seines Herzens
aufschloß und ihn als Vermittler seiner vertrautesten Verhandlungen
mit seiner Gemahlin gebrauchte. Von jetzt an, dies sah er vorher,
waren seine Dienste seinem Beschützer unentbehrlich, so daß er ihm
die Erfüllung selbst unbilliger Wünsche nicht mehr versagen konnte.
Und wenn diese übermüthige Dame, wie er die Gräfin nannte, auf das
Ansuchen ihres Gemahls eingehen sollte, dann mußte Varney als ihr
vorgeblicher Gatte nothwendig in Verhältnisse mit ihr kommen, wobei
man nicht wissen konnte, wie weit seine Kühnheit gehen werde.
Vielleicht könnten die Umstände einen Triumph herbeiführen, woran
er mit einem Gemisch von teuflischen Gefühlen dachte, unter denen
Rache, wegen der ihm bisher bewiesenen Verachtung, das
vorherrschende war. Dann berechnete er wieder die Möglichkeit, sie
durchaus unlenksam zu finden, und daß sie sich hartnäckig weigern
könne, die für sie bestimmte Rolle in dem Drama zu Kenilworth zu
übernehmen.

		»Dann muß Alasco das Seinige thun,« sagte er – »Krankheit muß
bei der Königin als eine Entschuldigung für die Abwesenheit der
Mistreß Varney dienen – und eine ernstliche verzehrende Krankheit
kann es werden, sollte Elisabeth fortfahren, meinen Grafen mit
günstigen Augen anzusehen. Ich will mir nicht aus Mangel an
kräftigen Maßregeln – wenn dieselben nöthig sein sollten – die
Gelegenheit entgehen lassen, der Günstling eines Monarchen zu
werden. – Vorwärts, mein gutes Pferd, vorwärts! – Ehrgeiz und
hochfliegende Hoffnung [bookmark: page159]auf Macht, Vergnügen und Rache schlagen
ihre Stacheln eben so tief in meine Brust, wie ich meine Sporen in
Deine Seiten. – Vorwärts, mein gutes Pferd – der Teufel treibt uns
Beide vorwärts!«

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Ist meine Schönheit auch geringe nur,

Und nicht geachtet dort am stolzen Hof,

Warum entferntest Du mich, böser Graf,

Aus jener Hall', wo man sie hoch geachtet?

Du eilest nicht mehr mit gewohnter Hast,

Die einst geliebte Gattin zu besuchen;

Denn ob sie lebend oder todt, fürcht' ich,

Ist Dir bereits gleichgültig, trotz'ger Graf.

		Cumnor Hall von Mickle.

		Die Damen nach der gegenwärtigen Mode, oder der jeder andern
Zeit, hätten eingestehen müssen, daß die junge liebenswürdige
Gräfin von Leicester außer ihrer Jugend und Schönheit noch zwei
Eigenschaften besaß, die sie zu einer Stelle unter Damen von Rang
und Auszeichnung berechtigten. Wie wir aus der Unterredung mit dem
Hausirer gesehen haben, zeigte sie eine freigebige
Bereitwilligkeit, unnütze Einkäufe zu machen, bloß des Vergnügens
wegen, nutzlose und schimmernde Dinge zu besitzen, die ihr im
Augenblicke des Besitzes nicht mehr gefielen; außerdem verstand sie
die Kunst, einen beträchtlichen Theil des Tages mit ihrem Putze
hinzubringen, obgleich die wechselnde Pracht ihrer Kleidung nur ein
halb satyrisches Lob [bookmark: page160]von der strengen Jeannette, oder
selbstgefällige Blicke hervorzurufen vermochte, die ihr aus ihren
schönen Augen triumphirend aus dem Spiegel entgegenlächelten. Die
Gräfin Emma hatte indeß, in Hinsicht ihres eitlen Geschmackes,
gerechte Ansprüche auf Nachsicht, weil die Erziehung jener Zeit
wenig oder nichts für ihren Geist gethan hatte, der von Natur
lebhaft und zu Studien wenig aufgelegt war. Hätte sie nicht Freude
am Putze gehabt, so würde sie Tapeten gewebt, oder Stickereien
verfertigt haben, bis die Arbeit ihrer Hände alle Wände und Sitze
in Lidcote Hall bis zum Ueberfluß ausgeschmückt hätte; oder sie
hätte sich, anstatt mit Minervens Arbeiten, zur Abwechselung mit
der Zubereitung eines trefflichen Puddings beschäftigt, um Sir Hugh
Robsart bei seiner Rückkehr aus dem Walde damit zu bewirthen. Doch
Emma hatte keinen Sinn für den Webstuhl, die Nadel oder das
Kochbuch. Ihre Mutter war früh gestorben; ihr Vater hatte ihr in
nichts widersprochen, und Tressilian, der Einzige in ihrer
Umgebung, dem es weder an Fähigkeit noch gutem Willen fehlte, ihren
Geist zu bilden, hatte seinem Interesse bei ihr dadurch geschadet,
daß er zu häufig den Ton des Lehrers annahm, so daß er von dem
lebhaften, verzogenen, eitlen Mädchen zwar geachtet, aber zugleich
auch gefürchtet wurde, und sie wenig oder nichts von dem sanften
Gefühle an den Tag legte, welches er ihr so gern eingeflößt hätte.
So war ihr Herz leicht geöffnet und ihre Neigung gleich gefesselt
durch das edle Aeußere, das anmuthige Wesen und die Schmeicheleien
Leicesters, noch ehe sie ihn als den Günstling des Reichthums und
der Macht kannte.

		Die häufigen Besuche Leicesters zu Cumnor, im Anfange ihrer
Verbindung, hatten die Gräfin mit der Einsamkeit und
Abgeschiedenheit ausgesöhnt, wozu sie verurtheilt war. Als diese
Besuche aber immer seltener und seltener wurden, [bookmark: page161]und diese Lücken mit
Entschuldigungsschreiben ausgefüllt wurden, die nicht immer in den
wärmsten Ausdrücken abgefaßt und gewöhnlich sehr kurz waren, da
zogen Mißvergnügen und Argwohn in die glänzenden Gemächer ein,
welche die Liebe für die Schönheit eingerichtet hatte. Ihre
Antworten an Leicester sprachen die Gefühle zu unverholen aus, und
sie bat ihn dringend, obgleich nicht auf kluge Weise, sie durch die
Anerkennung ihrer Verbindung aus dem verborgenen und abgeschiedenen
Aufenthalte zu erlösen. Indem sie alle Gründe mit der ihr zu Gebote
stehenden Geschicklichkeit auseinandersetzte, vertraute sie
vorzüglich der Innigkeit ihrer Bitten, womit sie ihre Wünsche
aussprach. Zuweilen wagte sie sogar Vorwürfe einzumischen, worüber
sich Leicester mit Recht beklagen zu können glaubte.

		»Ich habe sie zur Gräfin gemacht,« sagte er zu Varney, »sie
könnte doch wohl warten, bis es mir gefällt, ihr die Grafenkrone
aufzusetzen.«

		Die Gräfin Emma sah die Sache aus dem entgegengesetzten
Gesichtspunkte an.

		»Was hilft es mir,« sagte sie, »Rang und Ehre zu besitzen, wenn
ich doch als eine unbekannte Gefangene leben muß, ohne Gesellschaft
und ohne die mir gebührende Auszeichnung, als ob ich eine Person
von zweifelhaftem Rufe wäre? Es liegt mir nichts an jenen
Perlenschnüren, Jeannette, womit Du mich ärgerst, wenn Du sie mir
in's Haar flichst. Ich sage Dir, wenn ich mir zu Lidcote Hall eine
frische Rosenknospe in's Haar steckte, da rief mich mein guter
Vater zu sich, um sie näher anzusehen, und der gute alte Pfarrer
lächelte, und Herr Mumblazen sagte Etwas von den Rosen in den
Wappen; und jetzt sitze ich hier, wie ein Götzenbild mit Gold und
Edelsteinen bedeckt, und Niemand, als Du, Jeannette, ist da, um
[bookmark: page162]meinen Putz zu bewundern. Dort war auch
der arme Tressilian – doch es nützt nicht von ihm zu reden.«

		»Das ist wahr, Madame,« sagte die kluge Dienerin, »und in der
That wünsche ich zuweilen, Ihr möchtet nicht so oft und
unvorsichtig von ihm reden.«

		»Es ist unnütz, mich zu warnen, Jeannette – ich bin frei
geboren, obgleich jetzt eingeschlossen, mehr einer schönen fremden
Sclavin gleich, als der Gattin eines englischen Edelmannes. Ich
ertrug Alles mit Vergnügen, so lange ich überzeugt war, daß er mich
liebte; aber jetzt sollen Zunge und Herz frei sein – mag man auch
meine Glieder in Fesseln legen. – Ich sage Dir, Jeannette, ich
liebe meinen Gatten, ich werde ihn bis zum letzten Athemzuge lieben
– ich kann nicht aufhören, ihn zu lieben, wenn ich auch wollte,
oder wenn er, was, Gott weiß es, wohl geschehen kann – aufhören
sollte, mich zu lieben, doch ich sage es laut heraus, ich wäre
glücklicher gewesen, als ich jetzt bin, wenn ich in Lidcote Hall
geblieben wäre, selbst wenn ich den armen Tressilian hätte
heirathen müssen, mit dem schwermüthigen Blicke und dem Kopfe voll
Gelehrsamkeit, um die ich mich nicht kümmerte. Er sagte, wenn ich
seine Lieblingsbücher nicht lesen wollte, es würde eine Zeit
kommen, wo ich es gern thun würde – ich glaube, sie ist schon jetzt
gekommen.«

		»Ich habe Euch einige Bücher gekauft,« sagte Jeannette, »von
einem lahmen Kerl, der sie auf dem Markte feil hatte, und mich
etwas unverschämt anblickte.«

		»Laß mich sie sehen, Jeannette,« sagte die Gräfin; »aber es
müssen keine von Euren pietistischen Büchern sein. – Was ist dies,
mein frommes Dämchen? – ›Eine Lichtscheere für den goldenen
Leuchter‹ – ›eine Handvoll Myrrhen und Ysop, um eine kranke Seele
zur Besserung zu führen‹ – ›ein Trunk [bookmark: page163]Wasser aus dem Thale von
Baca‹ – ›Füchse und Feuerbrände.‹ – Wie nennst Du diese Lectüre,
Mädchen?«

		»Es schien mir anständig und geziemend, die Gnade Gottes auf
Ihrer Herrlichkeit Weg zu streuen,« sagte Jeannette; »doch bei Euch
will nichts anschlagen. Hier, glaube ich, sind auch Schauspiele und
Gedichte.«

		Die Gräfin blätterte sorglos in den seltenen Büchern, die
heutiges Tages zwanzig Antiquare reich machen würden. Da war Boke
von der Kochkunst, gedruckt bei Richard Lant, und Skeltons Bücher –
der Zeitvertreib des Volks – das Schloß der Kenntnisse u. s. w.
Aber auch an diesen fand die Gräfin keinen Geschmack; freudig
sprang sie von der leeren Beschäftigung auf, die Flugschriften zu
durchblättern, und warf sie auf den Boden hin, als sie den raschen
Hufschlag von Pferden im Hofe vernahm, eilte an's Fenster und rief:
»Es ist Leicester! – Es ist mein edler Graf! – Es ist mein Dudley!
– Jeder Hufschlag seines Pferdes tönt mir wie himmlische
Musik!«

		Es entstand ein kurzes Geräusch im Hause; dann trat Foster mit
gesenktem Blicke und mürrischem Wesen in's Zimmer und sagte, Herr
Richard Varney komme von Mylord; er sei die ganze Nacht durch
geritten und wünsche unverzüglich mit der Gräfin zu sprechen.

		»Varney! – und mit mir sprechen? – Pah! – Aber er bringt mir
Nachrichten von Leicester – laßt ihn augenblicklich eintreten.«

		Varney trat in ihr Ankleidezimmer, wo sie in ihrer natürlichen
Liebenswürdigkeit saß, geschmückt mit Allem, was Jeannettens Kunst
und ein reiches geschmackvolles Negligée leisten konnte. Doch der
schönste Theil ihres Schmuckes bestand in der Fülle ihrer
lichtbraunen Locken, die üppig über ihren [bookmark: page164]Schwanenhals auf den von
ängstlicher Erwartung gehobenen Busen herabwallten.

		Varney trat in derselben Kleidung in's Zimmer, in welcher er am
vorigen Tage seinen Gebieter an den Hof begleitet hatte. Der Glanz
derselben bildete einen seltsamen Contrast zu der Unordnung, in die
sein Anzug durch den nächtlichen Ritt und die schmutzigen Wege
gerathen war. Seine Gesichtszüge trugen das Gepräge ängstlicher
Eile, wie man sie bei Leuten zu bemerken pflegt, die eine Botschaft
zu überbringen haben, wofür sie eine unfreundliche Aufnahme
fürchten, und dennoch von der Nothwendigkeit, dieselbe
mitzutheilen, überzeugt sind. Sein Anblick erfüllte die Gräfin mit
großer Angst und sie rief ihm entgegen: »Ihr bringt Nachrichten von
Mylord, Herr Varney? – Gerechter Himmel, ist er krank?«

		»Dem Himmel sei Dank, nein, Madame,« sagte Varney, »faßt Euch
und erlaubt mir Athem zu schöpfen, ehe ich meinen Auftrag
ausrichte.«

		»Athem schöpfen, Herr?« versetzte die Dame ungeduldig, »ich
kenne Eure Theaterkünste. Da Euer Athem ausgereicht hat, Euch
hieher zu bringen, so wird er auch ausreichen, mir wenigstens der
Hauptsache nach Euren Auftrag mitzutheilen.«

		»Gnädige Frau,« antwortete Varney, »wir sind nicht allein, und
Mylords Botschaft ist nur für Euer Ohr bestimmt.«

		»Entfernt Euch, Jeannette und Herr Foster,« sagte die Dame,
»aber bleibt im nächsten Zimmer, so daß ich Euch rufen kann.«

		Foster und seine Tochter zogen sich auf Befehl der Gräfin in das
anstoßende Zimmer zurück. Die Thüre, welche vom Schlafzimmer
dorthin führte, wurde nun sorgfältig verschlossen und verriegelt,
und Vater und Tochter harrten in angstvoller Erwartung, der Erstere
mit finstern, argwöhnischen Blicken, Jeannette aber mit gefalteten
Händen und einem Ausdrucke, der [bookmark: page165]den Wunsch auszusprechen schien, das
Schicksal ihrer Gebieterin zu erfahren, und zugleich andeutete, daß
sie ein Gebet für ihr Wohl zum Himmel sende. Anton Foster schien
einigermaßen zu begreifen, was in der Seele seiner Tochter vorging,
denn als er durch's Zimmer schritt, faßte er ängstlich ihre Hand
und sagte: »Das ist recht, Jeannette, bete, bete! – Wir Alle
bedürfen des Gebets, doch Einige von uns mehr als Andere. Bete,
Jeannette; ich selber würde beten, doch ich muß hören, was da
drinnen vorgeht. – Böse Dinge sind im Werke, mein Kind – böse Dinge
sind im Werke! Gott vergebe uns unsere Sünden, aber Varney's
plötzliche und seltsame Ankunft bedeutet nichts Gutes.«

		Jeannette war noch nie von ihrem Vater aufgefordert, noch ihr
von ihm erlaubt worden, auf Etwas zu achten, was in ihrer
geheimnißvollen Familie vorging, und jetzt, da er es that, klang
ihr seine Stimme – sie wußte nicht, wie es kam – wie Eulengeschrei
in die Ohren, welches eine That des Schreckens und Entsetzens
verkündete. Sie richtete ihre Augen furchtsam auf die Thüre, als ob
sie von dorther Töne des Schreckens, oder einen Anblick zu erwarten
habe.

		Doch Alles war still, wie das Grab, und die Stimmen Derer,
welche im innern Zimmer sprachen, wenn sie überhaupt sprachen,
waren so gedämpft, daß man sie in dem anstoßenden nicht vernehmen
konnte. Plötzlich aber hörte man sie schnell und lebhaft reden und
gleich darauf rief die Gräfin im höchsten Unwillen: »Oeffnet die
Thüre, mein Herr! ich befehle Euch, öffnet die Thüre. – Ich will
keine andere Erwiderung!« fuhr sie fort, indem ihre Heftigkeit die
Worte übertönte, welche Varney mit leiser und gedämpfter Stimme zu
erwidern schien. »Ihr da draußen!« rief sie mit Angstgeschrei,
»Jeannette, rufe das Haus zusammen! Foster, erbrecht die Thüre! Ein
[bookmark: page166]Verräther hält mich hier zurück! – Braucht
Aexte und Hebel, Herr Foster – ich stehe für Alles!«

		»Das wird nicht nöthig sein, gnädige Frau,« hörte man endlich
Varney deutlich sagen. »Wenn es Euch beliebt, Eure und Mylords
wichtigste Angelegenheit vor Jedermanns Ohren zu bringen, so will
ich Euch nicht daran verhindern.«

		Die Thüre wurde aufgeschlossen und geöffnet; Jeannette und ihr
Vater stürzten hinein, begierig die Veranlassung zu diesen
wiederholten Ausrufungen zu vernehmen.

		Als sie in's Zimmer traten, stand Varney mit zusammengebissenen
Zähnen an der Thüre, und einem Ausdrucke im Gesicht, woran Wuth,
Schaam und Furcht Antheil hatten. Die Gräfin stand mitten im
Zimmer, wie eine jugendliche Pythia im Augenblicke der
Begeisterung. Die Adern auf ihrer schönen Stirn waren zu blauen
Linien angeschwollen – ihre Wangen und ihr Hals glühten wie
Scharlach – ihre Augen sprühten, gleich denen eines gefangenen
Adlers, Feuer auf den Feind, den er nicht erreichen kann. Wäre es
möglich, daß eine Grazie zu einer Furie werden könnte, so hätten
ihre Gesichtszüge nicht größere Schönheit mit so viel Haß,
Verachtung, Trotz und Unwillen verbinden können. Ihre Haltung und
ihre Geberden entsprachen dem Ausdrucke ihrer Stimme und ihrer
Blicke, und gewährten im Vereine mit diesen einen eben so schönen,
als furchtbaren Anblick – so viel Hoheit hatte die Mischung
energischer Leidenschaft mit der natürlichen Liebenswürdigkeit der
Gräfin Emma vereinigt. Sobald die Thüre geöffnet wurde, eilte
Jeannette auf ihre Gebieterin zu, und langsamer, aber mit
schnellerer Bewegung als gewöhnlich ging Anton Foster zu Richard
Varney hin.

		»Um Gotteswillen, was fehlt Euch, gnädige Frau?« fragte die
Erstere. [bookmark: page167]

		»Was, im Namen des Teufels, habt Ihr gethan?« sagte Foster zu
seinem Freunde.

		»Wer, ich? – nichts,« antwortete Varney mit gesenktem Kopfe und
mürrischem Ausdrucke; »ich habe ihr nur die Befehle ihres Herrn
mitgetheilt; wenn die Dame denselben nicht gehorchen will, so wird
sie sich wahrscheinlich besser deshalb zu verantworten wissen, als
ich zu thun im Stande bin.«

		»Nun, beim Himmel! Jeannette,« sagte die Gräfin, »der falsche
Verräther lügt! Er muß nothwendig lügen, denn was er sagt gereicht
zur Schande meines edlen Herrn – er muß nothwendig zwiefach lügen,
denn er sucht eigene Zwecke zu erreichen, die gleich abscheulich
und unerreichbar sind.«

		»Ihr habt mich mißverstanden, Mylady,« erwiderte Varney mit
einer Art von mürrischer Unterwürfigkeit und Entschuldigung; »laßt
die Sache ruhen, bis Eure Leidenschaft sich gelegt hat, dann will
ich Euch Alles erklären.«

		»Du sollst nimmer die Gelegenheit dazu haben,« sagte die Gräfin.
– »Sieh' ihn an, Jeannette. Er ist schön gekleidet, hat das Ansehen
eines Edelmannes und kommt hieher mich zu überreden, es sei Mylords
Wunsch – oder vielmehr meines Gemahls Befehl, mich in seiner
Begleitung nach Kenilworth zu begeben, um vor der Königin und den
Edlen des Landes, ja selbst in Gegenwart meines eigenen mir
angetrauten Gemahls, ihn – ihn dort – den Kleider- und Schuhputzer
– ihn, ihn, Mylords Lakaien, als meinen Herrn und ehelichen Gemahl
anzuerkennen. Großer Gott! wenn ich später meine Rechte und meinen
Rang geltend machen wollte, so würde ich ja durch solche entehrende
Handlung gegen mich selber die Waffen liefern, die meine Rechte bis
auf die Wurzel vertilgen und mich meiner Stellung unter Englands
edelsten Frauen auf immerdar unwürdig machen würden.« [bookmark: page168]

		»Ihr hört es, Foster, und auch Ihr, junges Mädchen, was diese
Dame sagt,« antwortete Varney, indem er die Pause benutzte, welche
die Gräfin in ihrer Anklage gegen ihn mehr aus Mangel an Athem, als
an Stoff zu machen genöthigt war. »Ihr hört es nun selber, daß die
gnädige Frau in ihrer Hitze mir eine Maßregel vorwirft, welche
Mylord, um gewisse Dinge noch geheim zu halten, ihr selber anräth
in jenem Briefe, den Ihr in ihren Händen seht.«

		Foster versuchte nun, seinem Berufe gemäß, eine gebührende
Amtsmiene anzunehmen. »Nein, Mylady,« sagte er, »Ihr ereifert Euch
zu sehr, einen solchen Betrug kann man nicht gänzlich verdammen,
wenn er in gerechter Absicht angewendet wird. Selbst der Patriarch
Abraham gab Sarah für seine Schwester aus, als sie nach Aegypten
zogen.«

		»Ja, Herr,« antwortete die Gräfin; »aber Gott strafte diesen
Betrug selbst an dem Stammvater seines auserwählten Volkes durch
den Mund des Heiden Pharao. Pfui pfui über Euch, wenn Ihr die
heilige Schrift nur leset, um Dinge herauszuheben, die uns zur
Warnung, nicht zum Beispiel aufgestellt sind!«

		»Aber Sarah widerstrebte nicht dem Willen ihres Gemahls,«
entgegnete Foster, »sondern that wie Abraham befahl, und nannte
sich seine Schwester, auf daß es ihm wohlergehe um ihretwillen, und
seine Seele am Leben bleibe um ihrer Schönheit willen.«

		»Der Himmel verzeihe mir meinen unnützen Aerger,« antwortete die
Gräfin, »Du bist ein eben so frecher Heuchler, wie jener Mensch
dort ein schamloser Betrüger ist. Nie würde ich glauben, daß der
edle Dudley seine Einwilligung gab zu einem so unwürdigen und
entehrenden Plane. So verfahre ich mit [bookmark: page169]seinem niedrigen Antrage,
wenn er wirklich der seinige ist, und vertilge die letzte
Erinnerung an ihn!«

		Mit diesen Worten zerriß sie Leicesters Brief, und stampfte in
heftiger Aufregung mit den Füßen darauf, als wollte sie die kleinen
Stücke, in die sie denselben verwandelt hatte, bis auf die letzte
Spur vernichten.

		»Seid Zeugen,« sagte Varney, als er sich etwas mehr gefaßt
hatte, »sie hat Mylords Brief zerrissen, um mir die Erfindung des
darin enthaltenen Planes zur Last zu legen, als hätte ich meinen
Vortheil darin gesucht, obgleich ich nichts als Mühe und Gefahr
davon habe.«

		»Du lügst, treuloser Sclave!« rief die Gräfin Emma, trotz
Jeannettens Bemühungen, sie zum Schweigen zu bewegen, weil diese
wohl voraussah, daß sie ihm durch ihre Heftigkeit nur Waffen
liefern wurde. »Du lügst!« fuhr sie fort, – »laß mich, Jeannette!
und wäre es das letzte Wort in meinem Leben – er lügt! – Nur seine
eigenen schändlichen Absichten hat er vor Augen und würde sie mir
noch offener dargelegt haben, hätte mir mein Zorn gestattet, noch
länger zu schweigen, was ihn anfangs ermuthigte, sein
niederträchtiges Vorhaben zu enthüllen.«

		»Gnädige Frau,« sagte Varney, der ungeachtet seiner Frechheit in
einiger Verlegenheit war, »ich bitte Euch zu glauben, daß Ihr im
Irrthume seid.«

		»Eher wollte ich glauben, daß das Licht zur Finsterniß geworden
sei. Habe ich etwa aus dem Strome der Vergessenheit getrunken?
Erinnere ich mich nicht schon früherer Liebesanträge, die, wenn
Leicester sie erfahren hätte, Dich an den Galgen gebracht haben
würden, anstatt zu der Ehre seines vertrauten Umganges? – Ich
wollte, ich wäre nur auf fünf Minuten ein Mann! Dieser kurze
Zeitraum würde hinreichen, [bookmark: page170]einen Feigling, wie Du, zum Geständniß
seiner Niederträchtigkeit zu bringen. Aber geh – mach', daß Du
fortkommst – sage Deinem Herrn, wenn ich den schändlichen Weg
einschlagen wollte, zu dem ein solcher Betrug, wie Du ihn
angerathen, mich nothwendig führen müßte, ich ihm einen des Namens
würdigen Nebenbuhler geben würde. Er soll nicht durch einen
jämmerlichen Lakaien verdrängt werden, dessen größtes Glück darin
besteht, ein altes Kleid seines Herrn zu erhaschen, ehe es ganz
abgetragen ist, und der höchstens die Augen einer Dienstmagd zu
blenden vermag, indem er die abgetragenen Schuhe seines Herrn mit
neuen Bandschleifen schmückt. Fort, fort! ich verachte Dich so
sehr, daß ich mich schäme, über Dich in Zorn gerathen zu sein.«

		Varney verließ das Zimmer in stummer Wuth. Ihm folgte Foster,
dessen von Natur langsame Begriffe von der Gewalt des Zornes und
den heftigen Ausbrüchen des Unwillens überwältigt waren, die er zum
ersten Male aus dem Munde eines Wesens hörte, welches ihm bisher zu
sanft und nachgiebig erschienen war, um einem unwilligen Gedanken
Raum zu geben, oder einen ungemäßigten auszusprechen. Foster folgte
Varney auf dem Fuße nach, und drang mit Fragen in ihn, welche
dieser nicht erwiderte, bis sie an der entgegengesetzten Seite des
Gebäudes in dem alten Bibliothekzimmer angelangt waren. Hier wandte
er sich an seinen unermüdlichen Verfolger und redete ihn in
ziemlich ruhigem Tone an; denn der kurze Weg war hinreichend
gewesen, einem in der Verstellungskunst so erfahrenen Mann Zeit zu
geben, sich zu fassen und seine Geistesgegenwart wieder zu
gewinnen.

		»Tony,« sagte er mit seinem gewöhnlichen spöttischen Lächeln,
»wozu soll ich es leugnen? das Weib und der Teufel, wie Dein Orakel
Holdforth Dir bestätigen wird, betrogen den [bookmark: page171]Mann schon bei Erschaffung
der Welt, und haben sich heute mächtiger bewiesen, als meine
Weltklugheit. Jener kleine Teufel sah so verführerisch aus und
besaß die Kunst, ihr Gesicht so natürlich zu verstellen, während
ich Mylords Botschaft mittheilte, daß ich meiner Treu glaubte, ich
könne wohl ein Wort für mich selber reden. Sie glaubt jetzt meinen
Kopf in der Schlinge zu haben, doch sie täuscht sich. – Wo ist der
Doctor Alasco?«

		»In seinem Laboratorium,« antwortete Foster; »zu dieser Stunde
läßt er nicht mit sich reden – wir müssen warten, bis der Mittag
vorüber ist, oder wir stören ihn in seinen wichtigen – was sage
ich, wichtigen? – ich wollte sagen in seinen göttlichen
Studien.«

		»Ja, er studirt die Göttlichkeit des Teufels,« sagte Varney –
»doch wenn ich seiner bedarf, muß ihm eine Stunde so gelegen sein,
wie die andere. Führe mich in sein Teufelsnest.«

		So sprach Varney und folgte Foster mit hastigen und unruhigen
Schritten, der ihn durch geheime, zum Theil ganz verfallene Gänge
zu der entgegengesetzten Seite des Vierecks führte, wo in einem
unterirdischen Gemach, worin jetzt der Chemiker Alasco sein Wesen
trieb, vor Zeiten einer der Aebte von Abingdon, der sich zu den
geheimen Wissenschaften hingezogen fühlte, zum größten Aergerniß
seines Convents ein Laboratorium errichtet hatte, worin er, gleich
vielen andern Narren seines Zeitalters, viel kostbare Zeit und
bedeutende Summen an nutzlose Forschungen nach dem großen Geheimniß
verschwendete.

		Anton Foster blieb vor einer sorgfältig verschlossenen Thüre
stehen, und schien wirklich großen Anstand zu nehmen, den Weisen in
seinen Operationen zu stören. Aber Varney, weniger bedenklich,
klopfte so heftig und rief so laut, bis endlich [bookmark: page172]der Bewohner des
Gemaches zögernd und mit Widerwillen die Thüre öffnete. Der
Alchymist erschien, triefäugig von der Hitze und dem Rauche des
Ofens, vor dem er arbeitete, und das Innere seiner Zelle bot eine
verworrene Zusammenstellung der verschiedenartigsten Dinge und der
sonderbarsten, zu seiner Arbeit erforderlichen Geräthschaften dar.
Der Alte murmelte mit mürrischer Ungeduld: »Muß ich denn immer von
meinen göttlichen Geschäften zu irdischen Dingen zurückgerufen
werden?«

		»Zu den Geschäften der Hölle,« antwortete Varney; »denn das ist
Dein eigentliches Element. – Foster, wir bedürfen Deiner bei
unserer Unterredung.«

		Foster trat zögernd in's Zimmer. Varney folgte, verriegelte die
Thüre und sie setzten sich nun zum geheimen Rathe nieder.

		Mittlerweile ging die Gräfin in Ihrem Zimmer auf und ab, während
Schaam und Zorn auf ihrer lieblichen Wange stritten.

		»Der Bösewicht!« sagte sie, »der kaltblütige, berechnende
Sclave! – Aber ich habe ihn entlarvt, Jeannette. – Ich zwang die
Schlange, ihre glatte Haut abzuwerfen und in ihrer nackten
Häßlichkeit vor mir zu erscheinen – ich hielt meinen Zorn zurück,
der mich zu ersticken drohte, bis er mich in ein Herz blicken ließ,
schwärzer, als der dunkelste Winkel der Hölle. – Und Du, Leicester!
ist es möglich, daß Du von mir verlangen konntest, meine ehelichen
Rechte auch nur auf einen Augenblick zu verleugnen? Und wie
konntest Du sie auf einen Andern übertragen wollen? Aber es ist
unmöglich! – Der Bösewicht hat Alles erlogen. Jeannette, ich bleibe
nicht länger hier – ich fürchte ihn – ich fürchte Deinen Vater – es
schmerzt mich, Dir es zu sagen, Jeannette – aber ich fürchte [bookmark: page173]Deinen
Vater, vor Allen aber und am meisten diesen verhaßten Varney. Ich
will aus Cumnor entfliehen.«

		»Aber, gnädige Frau, wohin wollt Ihr fliehen? und wie denkt Ihr
aus diesen Mauern zu entkommen?«

		»Ich weiß nicht, Jeannette,« sagte die unglückliche junge Dame,
indem sie ihre Blicke zum Himmel emporrichtete und ihre Hände
zusammenfaltete, »ich weiß nicht, wohin, oder auf welche Weise ich
entfliehen soll; doch bin ich gewiß, daß der Gott, dem ich gedient
habe, mich in dieser furchtbaren Lage nicht verlassen wird, denn
ich bin in den Händen böser Menschen.«

		»Glaubt das nicht, theure Lady,« sagte Jeannette; »mein Vater
ist finstern und strengen Wesens, hält fest an seinem Glauben –
aber dennoch –«

		In diesem Augenblicke trat Anton Foster in's Zimmer, ein Glas
und eine kleine Flasche in der Hand haltend. Sein Benehmen war
seltsam; denn während er sich der Gräfin mit der ihrem Range
gebührenden Achtung näherte, war er doch bis jetzt nicht im Stande
gewesen, das ihm eigenthümliche plumpe Wesen ganz abzulegen,
welches sich, wie gewöhnlich bei Leuten von seiner unglücklichen
Gemüthsart der Fall ist, gegen Personen, welche die Umstände seiner
Obhut anvertrauten, besonders kund gab. Jetzt aber zeigte er nichts
von der plumpen Anmaßung, die er gewöhnlich unter einer
erkünstelten linkischen Höflichkeit zu verbergen suchte, wie ein
Räuber seine Pistolen und seinen Knittel unter dem schlechten
Mantel zu verstecken sucht. Sein Lächeln schien indeß mehr Furcht,
als Höflichkeit zu verrathen, und indem er in die Gräfin drang, die
treffliche Herzstärkung zur Erfrischung ihrer Lebensgeister nach
dem gehabten Schrecken zu sich zu nehmen, schien er über irgend
einen neuen bösen Anschlag zu brüten. Seine Hand zitterte, seine
Stimme bebte und sein ganzes Benehmen erweckte [bookmark: page174]in solchem Grade
Argwohn, daß seine Tochter Jeannette, nachdem sie ihn einige
Sekunden lang voll Erstaunen angeblickt hatte, sich plötzlich
gefaßt machte, einen raschen Entschluß auszuführen. Schnell erhob
sie ihr Haupt, nahm eine entschlossene und gebietende Stellung an,
trat mit langsamen Schritten zwischen ihren Vater und ihre
Gebieterin, nahm den Becher aus seinen Händen und sagte mit leisem
aber festem Tone: »Vater, ich will meiner edlen Gebieterin den
Becher kredenzen, wenn sie es erlaubt.«

		»Du, mein Kind?« rief Foster lebhaft und ängstlich; »nein, mein
Kind – Du sollst der Lady diesen Dienst nicht leisten.«

		»Und warum nicht? ich bitte Euch,« sagte Jeannette, »wenn es der
edlen Dame überhaupt dienlich ist, aus dem Becher zu trinken?«

		»Warum – warum?« sagte der Castellan zögernd und brach dann in
Zorn aus, als die leichteste Art den Mangel anderer Gründe zu
ersetzen – »warum? weil es mein Wille ist, einfältiges Mädchen, daß
Du es nicht thun sollst – Geh' an Dein Abendgebet.«

		»So wahr ich hoffe, noch oft wieder zu beten,« versetzte
Jeannette, »will ich diesen Abend nicht hingehen, ehe ich von der
Sicherheit meiner Gebieterin besser überzeugt bin. Gebt mir die
Flasche, Vater!« Bei diesen Worten nahm sie ihm die Flasche aus der
widerstrebenden Hand, während er es geschehen ließ, als ob sein
Gewissen ihn mahnte. – »Und nun, Vater,« fuhr sie fort, »was meiner
Gebieterin heilsam sein soll, kann mir keinen Nachtheil bringen. –
Auf Euer Wohl, Vater!«

		Ohne ein Wort zu reden, stürzte Foster auf sie zu, riß ihr das
Fläschchen aus der Hand und blieb in größter Verlegenheit [bookmark: page175]über das,
was er gethan, sowie über das, was zunächst zu thun sei, mit dem
Fläschchen in der Hand, wie in den Boden gewurzelt stehen, indem er
seine Tochter mit einem Gesichte anblickte, auf welchem Wuth,
Furcht und überführte Bosheit sich auf eine schreckliche Weise
darstellten.

		»Das ist seltsam, Vater!« sagte Jeannette, indem sie ihre Augen
auf die seinigen heftete, mit demselben scharfen Blicke, womit die
Wächter der Gemüthskranken ihre unglücklichen Pfleglinge in Furcht
zu halten gewohnt sind; »ich soll weder Mylady bedienen, noch auch
ihr zutrinken?«

		Der Muth verließ die Gräfin während dieser furchtbaren Scene
nicht, deren Bedeutung nicht weniger klar war, obgleich dieselbe
nicht einmal angedeutet wurde. Sie behielt sogar die Sorglosigkeit
ihres Gemüthes bei, und obgleich ihre Wange anfangs etwas blaß
geworden war, so blieb doch der Ausdruck ihres Auges ruhig und fast
verächtlich. »Wollt Ihr nicht selber diese treffliche Herzstärkung
kosten, Herr Foster? Vielleicht werdet Ihr Euch nicht weigern, uns
Bescheid zu thun, obgleich Ihr Jeannetten es zu thun nicht erlaubt.
– Trinkt, mein Herr, ich bitte Euch.«

		»Ich will nicht,« antwortete Foster.

		»Und für wen ist denn dieses köstliche Getränk bestimmt, mein
Herr?« fragte die Gräfin.

		»Für den Teufel, der es gebraut hat,« antwortete Foster, wendete
sich um, und verließ das Zimmer.

		Jeannette blickte ihre Gebieterin mit einem Ausdrucke von
Schaam, Aengstlichkeit und Kummer an.

		»Weine nicht um mich, Jeannette,« sagte die Gräfin freundlich zu
ihr.

		»Nein, Madame,« versetzte die Dienerin schluchzend, »ich weine
nicht um Euch, ich weine um mich und jenen unglücklichen [bookmark: page176]Mann. Die,
welche von den Menschen entehrt und von Gott verdammt sind, haben
Ursache zu trauern – nicht die, welche unschuldig sind! – Lebt
wohl, gnädige Frau!« sagte sie, indem sie hastig den Mantel umnahm,
in welchem sie auszugehen pflegte.

		»Willst Du mich verlassen, Jeannette?« sagte ihre Gebieterin –
»in einer solchen Bedrängniß mich verlassen?«

		»Euch verlassen, gnädige Frau!« rief Jeannette, eilte zu ihrer
Gebieterin zurück und drückte tausend Küsse auf ihre Hand – »Euch
verlassen! – Möge die Hoffnung meines Glaubens mich verlassen, wenn
ich es thue! – Nein, Madame; Ihr sagtet sehr richtig, der Gott, dem
Ihr dient, werde Euch einen Pfad der Errettung eröffnen. Es gibt
ein Mittel zur Flucht; ich habe Tag und Nacht um Licht gebeten,
damit ich sehen möge, wie ich bei meiner Pflicht gegen jenen
unglücklichen Mann, und der, die ich Euch schuldig bin, zu handeln
habe. Furchtbar ist jenes Licht jetzt hereingebrochen, und ich darf
die Thüre nicht verschließen, welche Gott öffnet. – Fragt mich
nicht weiter. Ich werde in kurzer Zeit zurück sein.«

		Mit diesen Worten hüllte sie sich in ihren Mantel, sagte der
alten Frau, die ihr im äußern Zimmer begegnete, daß sie zum
Abendgebet gehe, und verließ das Haus.

		Mittlerweile hatte ihr Vater das Laboratorium wieder erreicht,
wo er die Mitschuldigen seines beabsichtigten Verbrechens fand.
»Hat das Vögelchen genippt?« fragte Varney halb lächelnd, während
der Astrolog dieselbe Frage mit den Augen that, ohne jedoch ein
Wort zu reden.

		»Nein, das hat sie nicht und soll auch nicht von meiner Hand,«
versetzte Foster. »Wollt Ihr, daß ich einen Mord begehen soll in
meiner Tochter Gegenwart?«

		»Sagte man Dir nicht, Du mürrischer aber muthloser [bookmark: page177]Sclave,«
antwortete Varney mit Bitterkeit, »daß es auf gar keinen Mord, wie
Du es mit Deinem starren Blicke und Deiner stammelnden Sprache
nennst, in dieser Sache abgesehen ist? Sagte man Dir nicht, daß
eben nur auf ein Uebelsein, – wie die Weiber es oft aus bloßer
Laune bekommen, wenn sie Lust haben, ihren Morgenanzug am hellen
Mittage zu tragen, und auf dem Ruhebette zu liegen, statt ihre
häuslichen Geschäfte zu verrichten, abgesehen war? Dieser gelehrte
Mann da wird es Dir beim Schlüssel zum Schlosse der Weisheit
schwören.«

		»Ich schwöre Dir,« sagte Alasco, »daß das Elixir, welches Du in
dem Fläschchen hast, dem Leben keine Gefahr bringt. Ich schwöre es
bei der unsterblichen, unverwüstlichen Quintessenz des Goldes,
welches alle Stoffe der Natur durchdringt, obgleich ihr geheimes
Dasein nur von Dem erforscht werden kann, dem Trismegistos den
Schlüssel zur Cabala verleiht.«

		»Ein gewichtiger Schwur,« sagte Varney. »Foster, Du wärest ärger
als ein Heide, wenn Du ihm nicht glaubtest. Ueberdies glaube mir,
der ich nie anders, als bei meinem eigenen Worte schwöre, daß, wenn
Du Dich nicht fügst, auch jedes Fünkchen Hoffnung auf das Freigut
dahin ist. Alasco wird Dein Zinngeräth unverwandelt lassen, und Du,
ehrlicher Foster, wirst hier immer nur mein Pächter bleiben.«

		»Ich weiß nicht, meine Herren,« sagte Foster, »wohin Eure
Absichten gehen; doch auf einer Sache muß ich bestehen, nämlich,
daß ich auf jeden Fall hier im Hause ein Wesen habe, welches für
mich betet, und das soll meine Tochter sein. Ich habe sündlich
gelebt und das Weltliche zu hoch geachtet; doch sie ist noch so
unschuldig, wie im Schooße ihrer Mutter, und sie wenigstens soll
ihren Antheil haben an jener glücklichen Stadt, deren Mauern von
gediegenem Gold, und deren Grundlagen mit allen möglichen
Edelsteinen ausgeschmückt sind.« [bookmark: page178]

		»Ja, Tony,« sagte Varney, »das wäre ein Paradies nach Deines
Herzens Wunsch. – Besprecht die Sache mit ihm, Doctor Alasco, ich
bin gleich wieder da.«

		Mit diesen Worten stand Varney auf, nahm das Fläschchen vom
Tische und verließ das Zimmer.

		»Ich sage Dir, mein Sohn,« sprach Alasco zu Foster, sobald
Varney das Zimmer verlassen hatte, »wie auch immer dieser freche
boshafte Lästerer über die hohe Wissenschaft spotten mag, in
welcher ich mit Gottes Hülfe solche Fortschritte gemacht habe, daß
ich selbst den weisesten der jetzt lebenden Künstler nicht meinen
Meister oder Lehrer nennen möchte – obgleich jener Ruchlose eine
Lehre verwirft, die zu heilig ist, als daß sie von sündhaften,
irdisch gesinnten Menschen begriffen werden könnte: so glaube mir
dennoch, daß die Stadt, welche St. Johannes in seinem himmlischen
Gesichte der christlichen Offenbarung schaute, dies neue Jerusalem,
dessen alle Christenseelen theilhaftig zu werden hoffen, die
Entdeckung des großen Geheimnisses bildlich bedeutet, wodurch die
kostbarsten und vollkommensten Werke der Natur aus ihren unreinsten
und rohesten Stoffen gezogen werden, gleichwie der leichte,
vielfarbige Schmetterling, das schönste Kind der Sommerlüfte, aus
der unscheinbaren Hülle seiner Puppe hervorbricht.«

		»Herr Holdforth sagt nichts von dieser Auslegung,« entgegnete
Foster zweifelhaft; »vielmehr sagt die heilige Schrift, Herr Doctor
Alasco, daß die Edelsteine der heiligen Stadt keineswegs für
Diejenigen bestimmt sind, die hienieden sündhafte Werke thun und
Lügen schmieden.«

		»Nun, mein Sohn,« sagte Alasco, »und was folgerst Du
daraus?«

		»Daß Diejenigen, welche Gift mischen und es insgeheim [bookmark: page179]austheilen,
keine Ansprüche an jene unschätzbaren Reichthümer haben werden,«
versetzte Foster.

		»Du mußt hier wohl unterscheiden, mein Sohn,« entgegnete der
Alchymist, »zwischen dem, was in seinen Folgen und auch in seinen
Zwecken ein nothwendiges Uebel ist, und dem, was zwar unrecht ist,
aber doch gute Wirkungen hervorzubringen vermag. Wenn wir durch den
Tod eines Menschen dem glücklichen Zeitpunkte näher rücken, wo man
nur zu wünschen braucht, um alles Gute zu erreichen und Alles Uebel
zu entfernen, wo Krankheit, Leiden und Sorgen menschlicher Weisheit
unterthan sind und auf den leisesten Wink des Weisen entfliehen, –
wo dasjenige, was man jetzt als das Reichste und Seltenste
betrachtet, in dem Bereiche eines Jeden ist, welcher der Stimme der
Weisheit gehorcht – wenn die Heilkunst durch das Universalmittel
überflüssig wird, wo die Weisen die Herren der Erde werden, und der
Tod selbst vor ihren Kronen zurückweicht – wenn diese gesegnete
Erfüllung aller Dinge durch den unbedeutenden Umstand kann
beschleunigt werden, daß ein gebrechlicher Erdenkörper, ohnehin ein
Raub der Verwüstung, eine kurze Zeit früher, als der Lauf der Natur
es erfordert, in's Grab gesenkt wird, kann da ein solches Opfer
gegen die Beförderung des tausendjährigen Reiches in Betracht
kommen?«

		»Das tausendjährige Reich ist das Reich der Heiligen,« sagte
Foster etwas zweifelhaft.

		»Sage vielmehr, es ist das Reich der Weisen, mein Sohn,«
antwortete Alasco, »oder eigentlich das Reich der Weisheit
selber.«

		»Bei der gestrigen Abendandacht befragte ich Herrn Holdforth
über diesen Punkt,« entgegnete Foster; »doch er sagte, Eure Lehre
sei heterodox, und Eure Auslegung falsch und verderblich.« [bookmark: page180]

		»Er liegt in den Banden der Unwissenheit, mein Sohn,« sagte
Alasco, »als ob er noch Ziegelsteine in Aegypten brennte, oder in
den Sandwüsten Sinai's wandelte. Du thatest Unrecht, mit einem
solchen Manne von so erhabenen Gegenständen zu reden. Ich will Dir
aber Beweise liefern, und zwar in kurzer Zeit, welche dieser
mürrische Geistliche nicht wird widerlegen können, und sollte er
auch gegen mich streiten, wie die Magier mit Moses vor dem Könige
Pharao stritten. Ich will in Deiner Gegenwart eine Verwandlung
vorgehen lassen, mein Sohn, und Deine Augen sollen die Wahrheit
bezeugen.«

		»Bleibe dabei, weiser Mann,« sagte Varney, der in diesem
Augenblicke in's Zimmer trat; »wenn er auch dem Zeugnisse Deiner
Zunge mißtraut, so wird er doch nicht das seiner eigenen Augen
verwerfen.«

		»Varney!« rief der Adept – »schon zurück, Varney? Hast Du –«
hier hielt er inne.

		»Ob ich mein Geschäft vollbracht habe, willst Du wissen?«
versetzte Varney – »ja, das habe ich! – Und bist Du gewiß,« setzte
er mit mehr Interesse hinzu, als er bisher gezeigt hatte – »bist Du
gewiß, daß Du weder mehr noch weniger als das gehörige Maaß gegeben
hast?«

		»Ja,« entgegnete der Alchymist, »so gewiß, wie man es bei so
kleinen Verhältnissen sein kann, denn die Körperbeschaffenheit ist
verschieden.«

		»Dann fürchte ich nichts,« sagte Varney. »Ich weiß, daß Du dem
Teufel keinen Schritt umsonst thun wirst. Du wurdest gedungen,
Krankheit zu erregen, und würdest es für Verschwendung halten, um
denselben Preis einen Mord zu vollbringen. Kommt, laßt uns Jeder
auf sein Zimmer gehen – morgen werden wir die Folge sehen.« [bookmark: page181]

		»Was thatest Du, sie zum Einnehmen zu bewegen?« fragte Foster
mit einem Schauder.

		»Nichts,« antwortete Varney, »als daß ich einen jener Blicke auf
sie richtete, womit man Narren, Weiber und Kinder regiert. Die
Leute im St. Lucashospital sagten mir, daß ich gerade den Blick
habe, widerspenstige Kranke in Furcht zu setzen. Die Aufseher
machten mir Complimente darüber, und so weiß ich mein Brod zu
verdienen, wenn es einmal mit meiner Hofgunst zu Ende sein
sollte.«

		»Und fürchtet Ihr nicht, daß die Dosis zu stark sein könnte?«
sagte Foster.

		»Wenn das wäre, so würde sie nur um so fester schlafen,«
versetzte Varney; »doch das soll mich nicht im Schlummer stören. –
Gute Nacht, meine Herren!«

		Anton Foster seufzte tief und hob seine Hände und Augen zum
Himmel auf. Der Alchymist sprach den Entschluß aus, den größten
Theil der Nacht mit wichtigen Experimenten zuzubringen, worauf sich
die Andern zur Ruhe begaben.

		[bookmark: page182]

	
		
		Elftes Kapitel.

		Gott schütze mich auf dieser Pilgerschaft!

Auf Menschenhülf' entsag' ich jeder Hoffnung.

Wer möcht' ein Weib sein? – Jenes thörichte,

Von Schmerz und Qual zerriss'ne treue Weib?

Die schönste Hoffnung ist ihr schlecht vergolten,

Und Undank nur erreget ihre Güte.

		Der Liebe Pilgerschaft.

		Der Sommerabend war zu Ende, und Jeannette kehrte nach Cumnor
Place zurück, damit ihr längeres Ausbleiben nicht etwa Verdacht und
Nachforschung in dem argwöhnischen Haushalte erregen möge, und
eilte in das Zimmer, wo sie ihre Lady zurückgelassen hatte. Sie
fand sie an einem Tische sitzend, während ihr Kopf auf ihren Armen
ruhte. Als Jeannette eintrat, blickte sie nicht auf und bewegte
sich auch nicht.

		Die treue Dienerin eilte mit Blitzesschnelle auf ihre Gebieterin
zu, berührte sie zu gleicher Zeit mit der Hand, und beschwor die
Gräfin in den dringendsten Worten, aufzublicken, und zu sagen, was
sie so ergriffen habe. Die unglückliche Dame erhob den Kopf und sah
ihre Dienerin mit verstörten Blicken und aschfarbigen Wangen an.
»Jeannette,« sagte sie, »ich habe es getrunken.« [bookmark: page183]

		»Gott sei gelobt!« sagte Jeannette hastig – »ich meine, Gott sei
gelobt, daß es nichts Schlimmeres ist – der Trank wird Euch nicht
schaden. Werft diese Schlafsucht von Euren Gliedern und entfernt
diese Verzweiflung erst aus Eurem Gemüthe.«

		»Jeannette,« wiederholte die Gräfin, »störe mich nicht – laß
mich in Frieden – laß mein Leben ruhig dahin schwinden – ich bin
vergiftet.«

		»Das seid Ihr nicht, theuerste Lady,« antwortete das Mädchen
lebhaft – »was Ihr getrunken habt, kann Euch nichts schaden, und
ich eilte hieher, um Euch zu sagen, daß Euch der Weg zur Flucht
geöffnet ist.«

		»Zur Flucht!« rief die Dame, indem sie sich hastig im Stuhle
erhob, während das Licht in ihre Augen und das Leben in ihre Wangen
zurückkehrte; »aber ach, Jeannette, es ist zu spät.«

		»Nicht so, theuerste Lady, steht auf! Nehmt meinen Arm und geht
im Zimmer auf und ab – laßt nicht die Phantasie die Wirkung des
Giftes thun! – So – fühlt Ihr nicht, daß Ihr Eure Glieder
vollkommen gebrauchen könnt?«

		»Die Erstarrung scheint nachzulassen,« sagte die Gräfin, als sie
von Jeannette unterstützt im Zimmer auf und abging; »aber, ist es
denn wirklich so, habe ich nichts Tödtliches getrunken? Varney war
hier, während Du fortwarest, und befahl mir mit Blicken, worin ich
mein Schicksal las, jenen schrecklichen Trank auszuleeren. O,
Jeannette, er muß tödtlich sein; denn nie wurde ein unschädlicher
Trank von einem solchen Mundschenk dargereicht!«

		»Ich fürchte, er hielt ihn nicht für unschädlich,« sagte das
Mädchen; »aber Gott vernichtet die Pläne der Bösen. Glaubt mir,
wenn ich Euch bei dem heiligen Evangelium [bookmark: page184]schwöre, auf welches mein
Glaube gebaut ist, Euer Leben ist sicher vor seinen bösen Ränken.
Strittet Ihr nicht mit ihm?«

		»Im Hause war Alles still,« antwortete die Dame, – »Du fort –
und Niemand, als er, im Zimmer, der zu jedem Verbrechen fähig ist.
Ich machte nur die Bedingung, mich von seiner verhaßten Gegenwart
zu befreien, und trank, was er mir anbot. – Aber Du redest von
Flucht, Jeannette, – könnte ich so glücklich sein?«

		»Seid Ihr stark genug, die Nachricht zu ertragen und den Versuch
zu machen?«

		»Stark!« antwortete die Gräfin – »frage das Reh, wenn die Zähne
des Jagdhundes nach ihm schnappen, ob es stark genug ist, über die
Schlucht wegzuspringen. Ich bin zu jeder Anstrengung fähig, die
mich von diesem Orte entfernen kann.«

		»So hört mich denn an,« sagte Jeannette. »Ein Mann, den ich für
einen zuverlässigen Freund von Euch halte, hat sich mir unter
verschiedenen Verkleidungen gezeigt und mit mir zu reden gewünscht,
was ich aber beständig abgelehnt habe, da mir erst diesen Abend die
Sache klar geworden ist. Er war der Hausirer, der Euch die Waaren
brachte – der herumziehende Krämer, der mir die Bücher verkaufte; –
wohin ich immer ging, konnte ich gewiß sein, ihn zu treffen. Das
Ereigniß dieses Abends brachte mich zu dem Entschlusse, mit ihm zu
reden. Er wartet eben jetzt am Hinterthore des Parks mit Mitteln zu
Eurer Flucht. – Aber habt Ihr Körperkraft genug? Besitzt Ihr Muth
genug? – Könnt Ihr das Unternehmen wagen?«

		»Wer vor dem Tode flieht, findet schon Körperkraft,« sagte die
Dame – »wer der Schande entfliehen will, bedarf keines andern
Muthes. Der Gedanke, den Schurken zurückzulassen, der zugleich mein
Leben und meine Ehre bedroht, würde [bookmark: page185]mir Kraft verleihen, mich selbst von
meinem Sterbebette zu erheben.«

		»In Gottes Namen denn, Mylady,« sagte Jeannette, »ich muß Euch
Lebewohl sagen und Euch Gottes Obhut anvertrauen.«

		»Willst Du nicht mit mir entfliehen, Jeannette?« rief die Gräfin
ängstlich – »soll ich Dich verlieren? Ist dies Dein treuer
Dienst?«

		»Mylady, ich würde ebensogern mit Euch entfliehen, wie ein Vogel
aus dem Käfig; doch wenn ich es thäte, würde augenblickliche
Entdeckung und Verfolgung daraus entstehen. Ich muß zurückbleiben
und Eure Flucht eine Zeitlang zu verbergen suchen. – Möge der
Himmel mir die Lüge verzeihen, da sie nothwendig ist!«

		»Und soll ich denn allein mit diesem Fremden reisen?« sagte die
Dame. »Bedenke, Jeannette, könnte dies nicht noch ein schlauerer
und schwärzerer Plan sein, mich von Dir zu trennen, die Du meine
einzige Freundin bist?«

		»Nein, gnädige Frau, argwöhnt das nicht,« antwortete Jeannette
ohne Bedenken; »der Mann meint es gut mit Euch, und ist ein Freund
von Herrn Tressilian, auf dessen Befehl er hieher kam.«

		»Wenn er ein Freund von Tressilian ist,« sagte die Gräfin, »so
will ich mich seinem Schutze anvertrauen, wie dem eines Engels vom
Himmel; denn nie gab es einen sterblichen Mann, der freier war von
Niedrigkeit, Falschheit oder Eigennutz, als Tressilian. Er vergaß
sich selbst, wenn er Andern nützen konnte – ach! und wie habe ich
es ihm vergolten!«

		Mit hastiger Eile brachten sie die wenigen nöthigen Sachen
zusammen, welche die Gräfin mitnehmen sollte, und die Jeannette mit
Schnelligkeit und Geschicklichkeit zu einem kleinen [bookmark: page186]Bündel zusammenpackte,
indem sie nicht vergaß, die ihr in die Hände fallenden werthvollen
Schmucksachen und besonders ein Kästchen mit Juwelen hinzuzufügen,
welches, wie sie verständig vorhersah, ihr künftig nützlich sein
könne. Dann vertauschte die Gräfin von Leicester ihren Anzug mit
einem Kleide, welches Jeannette gewöhnlich auf kurzen Reisen trug,
denn sie hielten es für nöthig, allen äußern Schein zu vermeiden,
welcher Aufmerksamkeit erregen könne. Ehe noch diese Vorbereitungen
vollendet waren, ging der Mond am Sternenhimmel auf, und alle
Bewohner des einsamen Hauses hatten sich zur Ruhe begeben, oder
doch in die Stille und Einsamkeit ihrer Zimmer zurückgezogen.

		Sie sahen keine Schwierigkeit vorher, aus dem Hause oder dem
Garten zu gelangen, vorausgesetzt, daß sie der Beobachtung entgehen
könnten. Anton Foster war gewohnt, seine Tochter zu betrachten, wie
ein bewußter Sünder einen sichtbaren Schutzengel betrachten würde,
der ungeachtet seiner Schuld fortfährt, ihn zu umschweben, und
daher kannte sein Vertrauen auf sie keine Grenzen. Jeannette hatte
den Schlüssel zum Hause, sowie auch einen Hauptschlüssel zu dem
Hinterthore des Parks, so daß sie nach Gefallen in das Dorf gehen
konnte, entweder in häuslichen Angelegenheiten, welche gänzlich
ihrer Leitung anvertraut waren, oder um in dem Bethause den
Versammlungen ihrer Secte beizuwohnen. Freilich wurde Fosters
Tochter diese Freiheit nur unter der feierlichen Bedingung
anvertraut, daß sie ihre Privilegien nicht mißbrauchen solle, indem
sie Etwas thue, was mit dem sichern Gewahrsam der Gräfin
unverträglich sei, und nichts als der furchtbare Verdacht, welchen
die an jenem Abend vorgefallene Scene in ihr erregte, hätte
Jeannette bewegen können, ihr Wort zu verletzen, oder das Vertrauen
ihres Vaters zu mißbrauchen. Doch nach dem, [bookmark: page187]was sie erlebt hatte, hielt
sie sich nicht blos gerechtfertigt, sondern auch ausdrücklich
verbunden, die Befreiung der Lady zu dem hauptsächlichsten
Gegenstande ihrer Sorgfalt zu machen, und alle andern Rücksichten
bei Seite zu setzen.

		Die fliehende Gräfin und ihre Führerin gingen mit hastigen
Schritten den unebenen Weg dahin, welcher einst ein beschnittener
Baumgang gewesen war, jetzt gänzlich verfinstert durch die Zweige
der weitausgebreiteten Bäume, die sich oben vereinigten, und nur
ein ungewisses Licht von dem Scheine des Mondes durchließen. Ihr
Weg wurde mehrmals durch gefällte Bäume, oder große Haufen von
Buschwerk unterbrochen, die man am Boden hatte liegen lassen, um
sie bei gelegener Zeit zurecht zu hauen und in Bündel zusammen zu
binden. Die Unbequemlichkeit und Schwierigkeit, welche diese
Unterbrechungen gewährten, die athemlose Hast, mit der sie den
ersten Theil ihrer Wanderung zurücklegten, die erschöpfenden
Empfindungen der Hoffnung und Furcht griffen die Kräfte der Gräfin
so sehr an, daß Jeannette zu dem Vorschlage genöthigt war, einige
Minuten still zu stehen, um wieder zu Athem zu kommen und Kraft zu
sammeln. Beide standen daher unter dem Schatten einer ungeheuren
alten Eiche still, und natürlich blickten Beide nach dem Hause
zurück, welches sie hinter sich gelassen, dessen lange dunkle
Fronte in der trüben Ferne zu sehen war, mit den ungeheuren
Schornsteinen, Thürmchen und dem Glockenhause, die sich über die
Linie des Daches erhoben und deutlich gegen das reine Azurblau des
Sommerhimmels abstachen. Nur ein einziges Licht schimmerte aus der
großen dunklen Masse hervor, und war so niedrig, daß es auf ebener
Erde vor dem Hause zu sein, und nicht aus einem der Fenster zu
kommen schien. Die Gräfin erschrak. »Sie folgen uns!« rief sie,
indem sie auf das Licht deutete, welches sie beunruhigte. [bookmark: page188]

		Weniger aufgeregt als ihre Gebieterin, bemerkte Jeannette, daß
das Licht still stehe, und flüsterte der Gräfin zu, es komme aus
der einsamen Zelle, wo der Alchymist seine geheimen Experimente
anstelle. – »Er ist Einer von Denen,« setzte sie hinzu, »welche
Nachts wachen, um Unheil anrichten zu können. Zum Unglück ist
dieser Mann hieher gekommen, dessen gemischte Reden von irdischem
Reichthume und überirdischer oder übermenschlicher Kenntniß meinen
armen Vater so sehr eingenommen haben. Vortrefflich sagte der gute
Herr Holdforth – und mich dünkt, nicht ohne die Absicht, daß unsere
Hausgenossen ein Beispiel daran nehmen sollten: ›Es gibt Leute‹,
sagte er, ›und ihre Zahl ist Legion, die lieber, gleich dem bösen
Ahab, den Träumen des falschen Propheten Zedechias zuhören würden,
als den Worten dessen, von dem der Herr geredet hat.‹ Und er sagte
weiter: ›Ach, meine Brüder, es gibt viele Zedechiase unter uns –
Leute, die Euch das Licht ihrer weltlichen Wissenschaft verheißen,
wenn Ihr ihnen dafür das Eurer himmlischen Kenntniß geben wollt.
Sind sie besser als der Tyrann Naas, welcher das rechte Auge
Derjenigen forderte, welche seiner Macht unterworfen waren?‹ Und
weiter sagte er –«

		Es ist ungewiß, wie lange das Gedächtniß der hübschen
Puritanerin zur Wiederholung der Predigt des Herrn Holdforth würde
ausgereicht haben, hätte die Gräfin sie nicht jetzt unterbrochen
und ihr versichert, sie könne jetzt das Parkthor erreichen, ohne
eines zweiten Ausruhens zu bedürfen.

		Sie machten sich demnach wieder auf den Weg, und legten den
zweiten Theil ihrer Reise mit mehr Ueberlegung und daher leichter
zurück, als den ersten, den sie so hastig begonnen hatten. Dies gab
ihnen Zeit zum Nachdenken, und Jeannette fragte jetzt zuerst ihre
Gebieterin, wohin sie ihre Flucht zu lenken [bookmark: page189]beabsichtige? Da sie nicht
sogleich eine Antwort erhielt – denn in ihrer Gemüthsverwirrung
hatte die Gräfin vielleicht noch gar nicht an diesen wichtigen
Gegenstand gedacht – setzte Jeannette hinzu: »Wahrscheinlich zu dem
Hause Eures Vaters, wo Ihr der Sicherheit und des Schutzes gewiß
seid?«

		»Nein, Jeannette,« sagte die Dame traurig, »ich verließ Lidcote
Hall mit leichtsinnigem Herzen und ehrenvollem Rufe, und will nicht
dorthin zurückkehren, bis ich mit Mylords Erlaubniß und
öffentlicher Anerkennung unserer Ehe, mit allem Range und allen
Ehrenbezeugungen, die er mir verliehen hat, in meine Heimath
zurückkehre.«

		»Und wohin wollt Ihr denn, gnädige Frau?« fragte Jeannette.

		»Nach Kenilworth, Mädchen,« sagte die Gräfin mit unbefangenem
Tone. »Ich will die Festlichkeiten – jene königlichen
Festlichkeiten mit ansehen, deren Zurüstung das ganze Land in
Bewegung setzt. Mich dünkt, wenn die Königin von England in den
Hallen meines Gemahls bewirthet wird, sollte doch die Gräfin von
Leicester kein ungeziemender Gast sein.«

		»Ich bitte Gott, daß Ihr willkommen sein möget,« sagte Jeannette
hastig.

		»Du verkennst meine Lage, Jeannette,« sagte die Gräfin
ärgerlich, »und vergißt, was Du mir schuldig bist.«

		»Ich thue keins von Beiden, theuerste Lady,« sagte das betrübte
Mädchen; »aber habt Ihr vergessen, daß der edle Graf so strenge
fordert, Eure Ehe geheim zu halten, damit seine Gunst bei Hofe
fortdauern möge? Und glaubt Ihr denn, daß Euer plötzliches
Erscheinen in seinem Schlosse zu einer solchen Zeit und in einer
solchen Gegenwart ihm angenehm sein werde?«

		»Glaubst Du, ich würde ihm Schande bringen,« sagte [bookmark: page190]die Gräfin –
»nein, laß meinen Arm los, ich kann ohne Hülfe gehen und ohne Rath
handeln.«

		»Seid nicht böse auf mich, Mylady,« sagte Jeannette sanft, »und
laßt Euch immerhin von mir unterstützen, der Weg ist uneben und Ihr
seid nicht gewohnt im Dunkeln zu gehen.«

		»Wenn Du mich nicht für so geringe hältst, daß ich meinem Gemahl
Schande bringen sollte,« sagte die Gräfin in demselben erbitterten
Tone, »so mußt Du den Grafen von Leicester für fähig halten, Deinem
Vater und Varney bei ihrer schändlichen Handlungsweise Vorschub
leisten, oder sogar Vollmacht ertheilen zu können.«

		»Um Gotteswillen, gnädige Frau, verschont meinen Vater in Eurem
Berichte an den Grafen,« sagte Jeannette; »so unbedeutend auch
meine Dienste sind, bitte ich Euch, sie als Buße für seine
Vergehungen anzunehmen.«

		»Ich müßte sehr ungerecht sein, liebe Jeannette, wenn ich anders
handelte,« sagte die Gräfin, indem sie wieder die ganze
Zärtlichkeit und Vertraulichkeit ihres Wesens gegen ihre treue
Dienerin annahm. »Ja, Jeannette, kein Wort von mir soll Deinem
Vater Unheil bringen. Doch Du siehst, meine Liebe, ich habe keinen
andern Wunsch, als mich dem Schutze meines Gemahls anzuvertrauen.
Ich habe die mir von ihm angewiesene Wohnung verlassen, wegen der
Schändlichkeit der Personen, von denen ich umgeben war, – doch
werde ich in keinem anderen Punkte seinen Befehlen ungehorsam sein.
An ihn allein will ich mich wenden – bei ihm allein will ich Hülfe
suchen – nur auf seinen Wunsch werde ich das Geheimniß unserer
Verbindung irgend einem Andern mittheilen. Ich will ihn sehen und
von seinen eigenen Lippen die Befehle empfangen, wie ich mein
künftiges Betragen einzurichten habe. Sage nichts gegen [bookmark: page191]meinen
Entschluß, Jeannette; Du wirst mich nur darin bestärken. – Und um
die Wahrheit zu sagen, ich bin entschlossen, mein Schicksal auf
einmal zu erfahren, und zwar aus dem Munde meines Gemahls. Ihn in
Kenilworth aufzusuchen, ist der sicherste Weg, meinen Zweck zu
erreichen.«

		Während Jeannette eilig bei sich selber die Schwierigkeiten der
Lage der unglücklichen Dame überlegte, war sie geneigt, ihre erste
Ansicht zu ändern, und zu denken, daß, da die Gräfin sich von dem
Orte zurückzog, wohin ihr Gemahl sie gebracht, es ihre erste
Pflicht sei, vor ihm zu erscheinen und ihm die Gründe ihrer
Handlungsweise auseinander zu setzen. Sie wußte, welche Wichtigkeit
der Graf auf die Verheimlichung seiner Ehe legte, und mußte sich
eingestehen, daß die Gräfin, wenn sie irgend einen Schritt thue,
dieselbe ohne seine Erlaubniß zur öffentlichen Kunde zu bringen,
sie sich in hohem Grade den Unwillen ihres Gemahls zuziehen werde.
Wenn sie sich in das Haus ihres Vaters begebe, ohne ihren Rang
einzugestehen, so würde ihr Ruf eben so sehr dadurch gefährdet
werden, und wenn sie ein solches Geständniß mache, so möchte
dasselbe einen unwiderruflichen Bruch mit ihrem Gemahl veranlassen.
Zu Kenilworth dagegen konnte sie ihre Sache selber bei ihrem Gemahl
führen, den Jeannette, obgleich sie ihm nicht so sehr traute, wie
die Gräfin, nicht für fähig hielt, der Theilnehmer der niedrigen
und verzweifelten Mittel zu sein, zu welchen seine Diener, aus
deren Gewalt die Dame jetzt entfloh, ihre Zuflucht nahmen, um ihre
Klagen über die von ihnen erfahrene Behandlung zu ersticken. Im
schlimmsten Falle, selbst wenn der Graf ihr Gerechtigkeit und
Schutz verweigern sollte, konnte sie noch zu Kenilworth, wenn sie
ihr Unrecht bekannt machen wollte, Tressilian zum Vertheidiger und
die Königin zur Richterin haben; denn [bookmark: page192]so viel hatte Jeannette in
ihrer kurzen Unterhaltung mit Wayland erfahren. Sie war daher im
Ganzen mit der Absicht ihrer Lady, nach Kenilworth zu gehen,
zufrieden, worüber sie sich auch gegen die Gräfin aussprach, indem
sie ihr die äußerste Vorsicht anempfahl, wenn sie ihrem Gatten ihre
Ankunft bekannt mache.

		»Bist Du auch selber vorsichtig gewesen, Jeannette?« sagte die
Gräfin; »hast Du nicht diesem Führer, auf den ich mein Vertrauen
setzen muß, das Geheimniß meines Verhältnisses anvertraut?«

		»Von mir hat er nichts erfahren,« sagte Jeannette, »auch glaube
ich nicht, daß er mehr weiß, als man im Allgemeinen von Eurem
Verhältnisse zu wissen glaubt.«

		»Und was ist das?« fragte die Lady.

		»Daß Ihr das Haus Eures Vaters verlassen – aber ich werde Euch
wieder beleidigen, wenn ich fortfahre,« sagte Jeannette, sich
selber unterbrechend.

		»Nein, fahre fort,« sagte die Gräfin; »ich muß den üblen Ruf
ertragen lernen, den meine Thorheit über mich gebracht hat. Man
glaubt vermuthlich, daß ich das Haus meines Vaters verlassen habe,
um mich ungesetzlicher Liebe hinzugeben – es ist ein Irrthum, der
bald aufhören wird – denn ich will mit unbeflecktem Rufe leben,
oder mein Leben enden. – Man hält mich also für Leicesters
Buhlerin?«

		»Die Meisten für Varney's,« sagte Jeannette; »doch Einige nennen
ihn nur den Deckmantel der Ausschweifungen seines Herrn; denn die
verschwenderische Ausstattung jener Zimmer ist bekannt geworden,
und zu dergleichen hat Varney nicht die Mittel. Doch die letztere
Meinung ist nur wenig im Umlauf; denn die Leute wagen kaum einen
solchen Verdacht auszusprechen, wenn von einem so hohen Namen die
Rede ist, [bookmark: page193]damit der Staatsrath sie nicht wegen
Verleumdung des Adels bestrafe.«

		»Sie thun wohl, leise zu reden,« sagte die Gräfin, »wenn sie den
ruhmvollen Dudley als Mitschuldigen eines solchen elenden Wichtes
nennen, wie Varney ist. – Wir haben das Thor erreicht. – Ach,
Jeannette, ich muß Dir Lebewohl sagen! – Weine nicht, mein gutes
Mädchen,« sagte sie, indem sie ihr Widerstreben, sich von ihrer
treuen Dienerin zu trennen, unter einem Scherze zu verbergen
suchte, »und wenn wir uns wiedersehen, Jeannette, mußt Du jene
puritanische Halskrause mit einem offenen Spitzenkragen
vertauschen, damit die Leute sehen, daß Du einen schönen Hals hast.
Obgleich Du jetzt nur die Dienerin einer unglücklichen und
flüchtigen Lady bist, welche zugleich namen- und rühmlos ist, so
mußt Du, wenn wir uns wiedersehen, gekleidet sein, wie es sich für
die begünstigte Kammerfrau der ersten Gräfin Englands geziemt.«

		»Gott gebe, theure Lady – nicht, daß ich geputzter gehe,
sondern, daß wir Beide unsere Mieder über leichteren Herzen
tragen.«

		Jetzt war das Schloß des Hinterthores nach einiger Anstrengung
vermöge des Hauptschlüssels geöffnet, und die Gräfin sah sich nicht
ohne innerlichen Schauder außerhalb der Mauern, welche die
bestimmten Befehle ihres Gemahls als die äußerste Grenze ihrer
Spaziergänge bezeichnet hatten.

		Mit großer Unruhe auf ihre Ankunft wartend, stand Schmied
Wayland in einiger Entfernung, verborgen hinter einer Hecke, welche
die Landstraße begrenzte.

		»Ist Alles sicher?« sagte Jeannette ängstlich zu ihm, als er
sich ihnen vorsichtig näherte.

		»Ja,« erwiderte er, »doch ist es mir unmöglich gewesen, ein
Pferd für die Dame anzuschaffen. Giles Gosling, der feige [bookmark: page194]Wicht,
verweigerte mir es unter jeder Bedingung, damit er nicht
Unannehmlichkeiten davon habe – doch es thut nichts. Sie muß auf
meinem Pferde reiten und ich nebenher gehen, bis ich ein anderes
Pferd erhalte. Es wird keine Verfolgung stattfinden, wenn Ihr,
hübsche Jeannette, Eure Lection nicht vergeßt.«

		»Ebenso wenig, wie die kluge Wittwe von Tekoa die Worte vergaß,
welche Joab ihr in den Mund legte,« antwortete Jeannette. »Morgen
sage ich, daß meine Lady nicht im Stande ist aufzustehen.«

		»Ja, und daß sie Kopfweh hat und Herzklopfen und nicht gestört
sein will. – Fürchte nichts, sie werden mit der Andeutung zufrieden
sein und Dich mit wenigen Fragen belästigen – sie kennen die
Krankheit.«

		»Aber,« sagte die Lady, »meine Abwesenheit muß bald entdeckt
werden und sie werden sie aus Rache morden. – Wir wollen lieber
zurückkehren, als sie einer solchen Gefahr aussetzen.«

		»Seid meinetwegen unbekümmert, gnädige Frau,« sagte Jeannette;
»ich wollte, Ihr wäret so gewiß, die gewünschte Gunst von Denen zu
erhalten, an die Ihr Euch wenden müßt, wie ich bin, daß mein Vater,
so zornig er auch sein mag, nicht leiden wird, daß mir Etwas zu
Leide geschehe.«

		Dann setzte Wayland die Gräfin auf sein Pferd, über dessen
Sattel er seinen Mantel gebreitet hatte, um ihr den Sitz bequem zu
machen.

		»Lebt wohl, und möge Gottes Segen Euch begleiten!« sagte
Jeannette, nochmals die Hand ihrer Gebieterin küssend, welche ihren
Segen mit einer stummen Liebkosung erwiderte. Dann trennten sie
sich und Jeannette sagte zu Wayland: »Möge der Himmel in Eurer Noth
mit Euch verfahren, so [bookmark: page195]wie Ihr treu oder falsch seid gegen diese
schwergekränkte und hülflose Dame!«

		»Amen, hübsche Jeannette!« versetzte Wayland, – »und glaubt mir,
ich will meinen Auftrag so ausführen, daß selbst Eure hübschen
Augen, so heilig sie auch aussehen, mich weniger verächtlich
ansehen sollen, wenn wir uns wieder treffen.«

		Den letztern Theil dieses Lebewohls flüsterte er Jeannetten in's
Ohr, und obgleich sie nicht geradezu darauf antwortete, so
vernichtete doch ihr Benehmen keinesweges die Hoffnung, welche
Wayland's Worte enthielten, wozu sie ohne Zweifel durch den Wunsch
bestimmt wurde, jeden möglichen Beweggrund zur Rettung ihrer
Gebieterin anzuwenden.

		Sie ging wieder durch das Thor zurück und verschloß es hinter
sich, während Wayland den Zügel des Pferdes in die Hand nahm und
dicht neben demselben herging.

		Obgleich Schmied Wayland die möglichste Eile anwendete, so ging
diese Art zu reisen doch so langsam vor sich, daß, als der Morgen
durch den östlichen Nebel zu dämmern begann, sie noch nicht weiter,
als etwa zehn Meilen von Cumnor entfernt waren. »Zum Henker mit
allen glattzüngigen Wirthen!« sagte Wayland, der nicht mehr im
Stande war, seinen Aerger und seine Unruhe zu verbergen. »Hätte
dieser falsche Schurke Giles Gosling mir nur wenigstens vor zwei
Tagen gesagt, daß ich nicht auf ihn rechnen könne, so würde ich
schon für mich gesorgt haben. Doch da versprechen sie Alles, was
man fordert, und erst wenn das Pferd gebraucht werden soll, findet
sich's, daß es nicht beschlagen ist. Hätte ich es nur gewußt, so
hätte ich zwanzig Pferde haben können; ja in einer so guten Sache
wäre es mir nicht darauf angekommen, einen Klepper von der nächsten
Wiese zu stehlen – ich hätte nur das Thier zu dem Gemeindevorsteher
zurückzuschicken nöthig gehabt. Die [bookmark: page196]Räude, der Spath möge über alle
Pferde in den Ställen des schwarzen Bären kommen.«

		Die Dame versuchte ihren Führer durch die Bemerkung zu
beruhigen, daß die Tageshelle sie in den Stand setzen werde,
schneller fortzukommen.

		»Es ist wahr, gnädige Frau,« versetzte er; »dann aber sind die
Leute auch eher im Stande auf uns zu achten, und so könnte dies ein
schlimmer Anfang unserer Reise sein. Ich würde mich so wenig darum
bekümmert haben, wie um einen Funken, der vom Ambos fliegt, wären
wir nur weiter vom Flecke gekommen. Aber so lange ich dieses
Berkshire kenne, ist es von einer Art boshafter Kobolde bewohnt,
welche spät aufbleiben und frühe aufstehen, aus keiner andern
Absicht, als um sich in anderer Leute Angelegenheiten zu mischen.
Ich bin schon früher dadurch in Gefahr gerathen. Aber fürchtet
nichts, gnädige Frau,« setzte er hinzu, »denn bei günstiger
Gelegenheit wird der Witz schon eine Salbe für jede Wunde
finden.«

		Die Unruhe ihres Führers machte größern Eindruck auf das Gemüth
der Gräfin, als der Trost, den er hinzuzufügen für gut fand. Sie
blickte sich ängstlich um, und als sich die Schatten aus der
Landschaft entfernten und die erhöhte Glut des östlichen Himmels
den baldigen Aufgang der Sonne verkündete, erwartete sie bei jeder
Wendung, daß das erhöhte Licht sie dem Anblicke ihrer rachsüchtigen
Verfolger aussetzen, oder der Fortsetzung ihrer Reise ein
gefährliches und unüberwindliches Hinderniß entgegenstellen werde.
Schmied Wayland bemerkte ihre Unruhe und schritt mit verstellter
Fröhlichkeit weiter, da es ihm unangenehm war, ihr Veranlassung
dazu gegeben zu haben. Bald sprach er zu dem Pferde wie ein Mann,
der mit der Sprache der Stallknechte vertraut ist, pfiff dann leise
für sich abgerissene Stellen aus einem Liede [bookmark: page197]und versicherte hierauf
der Dame wieder, daß keine Gefahr vorhanden sei, während er sich zu
gleicher Zeit umblickte, um zu sehen, ob sich Nichts zeige, was ihn
in demselben Augenblicke Lügen strafen könne, während diese Worte
aus seinem Munde kamen. So reisten sie weiter, bis ein unerwarteter
Vorfall ihnen das Mittel gab, ihre Reise mit größerer Schnelligkeit
und Bequemlichkeit fortzusetzen.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Richard. Ein Pferd! – Ein Pferd! – Ganz
England für ein Pferd!

		Catesby. Mylord, ich helf' Euch zu 'nem
Pferd.

		Unsere Reisenden nahmen gerade ihren Weg durch ein kleines
Gehölz an der Landstraße, als das erste lebende Wesen sich ihnen
darstellte, welches sie seit ihrer Abreise von Cumnor Place
gesehen. Es war ein dummer Bauerlümmel in einer grauen Jacke, mit
bloßem Kopfe, dem die Strümpfe über die Knöchel niederhingen, und
der ungeheure Absätze an den Schuhen hatte. Er hielt am Zügel, was
sie vor Allem bedurften, nämlich ein Pferd mit einem Damensattel,
und begrüßte Wayland mit den Worten: »Herr, gehört Ihr zur
Gesellschaft?«

		»Ja wohl, mein Sohn,« antwortete Wayland, ohne sich einen
Augenblick zu bedenken; und man muß gestehen, daß selbst ein
Gewissen, in einer strengeren moralischen Schule erzogen, einer
solchen Versuchung hätte nachgeben können. Während [bookmark: page198]er sprach, nahm er
dem Buben den Zügel aus der Hand, half der Gräfin vom Pferde und
war ihr behülflich, das zu besteigen, welches ein günstiger Zufall
ihr so unerwartet entgegenführte. Das Ganze ging so natürlich vor
sich, daß die Gräfin, wie sich's später zeigte, gar nicht anders
gedacht hatte, als daß das Pferd, vermöge der Vorsicht des Führers,
oder eines seiner Freunde, dorthin gebracht worden sei.

		Der Bursche aber, welcher sein Pferd so schnell losgeworden war,
starrte ihn an und kratzte sich den Kopf, als ob er plötzlich
einige Bedenklichkeit empfinde, daß er das Pferd auf eine so kurze
Erklärung ausgeliefert habe. – »Ich bin gewiß, daß Du zur
Gesellschaft gehörst,« sagte er zu Wayland; »doch Du hättest
Bohnen sagen sollen, wie Du weißt.«

		»Ja, ja,« sagte Wayland auf's Gerathewohl sprechend, »und Du
Speck, wie Du weißt.«

		»Nein, nein,« sagte der Bursche, »bewahre – bewahre –
Erbsen hätte ich sagen sollen.«

		»Gut, gut,« antwortete Wayland, »so mögen es denn in Gottes
Namen Erbsen sein, obgleich Speck ein besseres
Paßwort ist.«

		Jetzt hatte er sein Pferd bestiegen und dem Bauerjungen den
Zügel aus der Hand genommen; er warf ihm ein Stück Geld zu, und
ritt rasch weiter, um die verlorene Zeit wieder einzubringen. Der
Bursche war noch von dem Hügel aus sichtbar, den sie hinaufritten,
und als Wayland zurückblickte, sah er ihn mit ausgestreckten Armen
so unbeweglich dastehen, wie einen Wegweiser, und sein Kopf war
nach der Richtung gewendet, wohin sie entflohen. Endlich, als sie
auf dem Gipfel des Hügels angelangt waren, sah er, wie der Bube
sich bückte, um das Silberstück aufzuheben, welches er ihm
hingeworfen. – »Nun, das nenne ich Hülfe in der Noth,« sagte
Wayland; [bookmark: page199]»dies ist ein hübsches, wohlzugerittenes
Pferd und wird Euch schon so weit tragen, bis ich Euch ein anderes
verschaffen kann. Dann wollen wir es zurücksenden, damit der
rechtmäßige Besitzer es wieder erhalte.«

		Doch er täuschte sich in seiner Erwartung, und das Schicksal,
welches ihnen anfangs so günstig schien, drohte bald, den günstigen
Umstand in eine Veranlassung zu ihrem Verderben umzuwandeln.

		Sie waren noch keine Meile von dem Orte entfernt, wo sie den
Burschen zurückgelassen hatten, als sie die Stimme eines Mannes
hinter ihnen herrufen hörten: »Raub! Raub! – Haltet den Dieb!« und
ähnliche Ausdrücke, welche Wayland sogleich auf sich bezog.

		»Wäre ich doch lieber mein Lebenlang barfuß gegangen,« sagte er;
»man verfolgt mich und ich bin ein verlorener Mann. Ach, Wayland,
Wayland! wie oft sagte Dein Vater, Pferdefleisch werde Dir den Tod
bringen. Wäre ich nur mit Sicherheit im Gedränge von Smithfield
oder Turnballstreet, so sollten sie die Erlaubniß haben, mich so
hoch zu hängen, wie der St. Paulsthurm, wenn ich mich je wieder mit
Cavalieren, Rittern oder Edeldamen einlasse.«

		Während dieser kläglichen Betrachtungen wendete er sich
wiederholt um, zu sehen, von wem er verfolgt werde, und war sehr
beruhigt, als er nur einen einzigen Reiter bemerkte, der indeß wohl
beritten war und mit solcher Schnelligkeit nachkam, daß es nicht
möglich war, ihm zu entgehen, selbst wenn die Kräfte der Dame es
gestattet hätten, so schnell zu reiten, als das Pferd nur immer
hätte galoppiren können.

		»Es ist offenbar ein gutes Spiel,« dachte Wayland, »wo nur ein
Mann auf jeder Seite ist, und jener Kerl sitzt eher wie ein Affe,
als wie ein Cavalier auf seinem Pferde. Pah! [bookmark: page200]im schlimmsten Falle wird
es leicht sein, ihn vom Pferde zu werfen. Ich glaube, sein Pferd
wird thun was ihm beliebt, denn er hat den Zügel zwischen den
Zähnen. Zum Henker, was kehre ich mich an ihn?« sagte er, als der
Verfolger noch näher kam, »es ist ja nur der kleine Krämer aus
Abingdon.«

		Wirklich war es so, wie Waylands scharfes Auge aus der Ferne
gesehen hatte. Das Pferd des tapfern Krämers, welches ein muthiges
Thier war, bemerkte ein Paar Pferde in der Entfernung von einigen
hundert Schritten vor sich, eilte rasch vorwärts und erreichte sie
nicht bloß, sondern eilte auch an Denen vorüber, welche er
verfolgte. Der Krämer zog mit aller Kraft den Zügel an und rief:
»Halt, halt!« doch sein Pferd war eine gute Strecke vorausgeeilt,
ehe er im Stande war, es zum Stehen zu bringen und herumzuwenden;
dann ritt er zu den Reisenden zurück, indem er, so gut er konnte,
seine in Unordnung gerathene Kleidung wieder herstellte, sich
wieder im Sattel zurecht setzte, und bemüht war, statt der
Verwirrung und Unbehaglichkeit, welche sein Gesicht während seines
unfreiwilligen Rennens gezeigt hatte, einen drohenden und
kriegerischen Blick anzunehmen.

		Wayland hatte gerade noch so viel Zeit, der Dame zuzurufen, sie
möge sich nicht fürchten, indem er hinzusetzte: »Dieser Bursche ist
ein Narr und ich werde ihn als solchen behandeln.«

		Als der Krämer wieder Athem und Kühnheit genug besaß, ihnen
entgegenzutreten, befahl er Wayland in drohendem Tone, ihm sein
Pferd auszuliefern.

		»Wie?« sagte der Schmied, mit dem zornigen Blicke des Königs
Cambyses, »will man uns hier auf öffentlicher Landstraße
überfallen? Dann komm' aus Deiner Scheide, mein [bookmark: page201]wackeres Schwert, und
sage diesem verwegenen Ritter, daß furchtbare Hiebe zwischen uns
entscheiden müssen!«

		»Hülfe und Gerechtigkeit! Jeder redliche Mann stehe mir bei!«
rief der Krämer; »man hält mir mein Eigenthum zurück!«

		»Du rufst vergebens Deine Götter an, schändlicher Heide,« sagte
Wayland, »denn ich will meinen Vorsatz ausführen, und sollte mich
der Tod erwarten. Dessen ungeachtet wisse, Du falscher Händler mit
unächtem Cambrik und Seidenzeug, daß ich derselbe Hausirer bin, dem
Du bei Maidencastle begegnen und seines Packes berauben wolltest;
daher greife sogleich zu Deiner Waffe.«

		»Ich sprach nur im Scherz, Mann,« sagte Goldthred; »ich bin ein
ehrlicher Krämer und Bürger, der den Leuten nicht hinter den Hecken
auflauert.«

		»Dann thut es mir in der That leid um mein Gelübde, Dich Deines
Pferdes zu berauben, wo ich es auch träfe, und es meinem Liebchen
zu geben, wenn Du es nicht mit Deinem Schwerte wieder erlangen
könntest. Doch das Gelübde ist gethan und aufgezeichnet. – Alles,
was ich für Dich thun kann, ist, das Pferd in dem nächsten
Gasthause zu Donnington zurückzulassen.«

		»Aber, ich sage Dir, Freund,« versetzte der Krämer, »auf diesem
selben Pferde wollte ich heute Johanna Thackham von Schottesbrock
bis zu jener Kirche führen, um Frau Goldthred zu werden. Sie ist
aus dem Hinterfenster in der Scheune des alten Gevatter Thackham
gesprungen, und siehe, dort steht sie an der Stelle, wo das Pferd
sie aufnehmen sollte, mit ihrem Reitmantel von Camelot und ihrer
Peitsche mit elfenbeinernem Handgriffe, dem Bilde von Loth's Frau
gleich. Ich bitte Euch dringend, gebt mir das Pferd zurück.« [bookmark: page202]

		»Es thut mir ebenso leid um die schöne Dame, wie um Dich, höchst
edler Ellenreiter,« sagte Wayland. »Doch Gelübde müssen gehalten
werden. – Du wirst das Pferd im Engel zu Donnington finden. Das ist
Alles, was ich mit gutem Gewissen für Dich thun kann.«

		»Zum Teufel mit Deinem Gewissen!« sagte der ärgerliche Krämer,
»willst Du, daß eine Braut zu Fuße in die Kirche gehen soll?«

		»Du kannst sie hinten auf Dein Pferd nehmen,« antwortete
Wayland; »dann wird Dein Pferd nicht mit Dir durchgehen.«

		»Aber wie, wenn Ihr vergeßt, mein Pferd zurückzulassen, wie Ihr
versprecht?« sagte Goldthred nicht ohne Zögern.

		»Ich setze meinen Pack dafür zum Pfande,« er liegt dort bei
Giles Gosling, und ist mit Sammet, einfachem, doppelten und
dreifachen, angefüllt, – so wie auch mit Taffet und Satin – mit
Tripp, Damast und Trippsammet, Plüsch und Grogram –«

		»Halt! halt!« rief der Krämer; »wenn in Wahrheit nur die Hälfte
dieser Waaren darin ist – doch wenn ich je einem Bauerlümmel wieder
einen Zelter anvertraue –!«

		»Wie es Euch beliebt, guter Herr Goldthred, – und nun guten
Morgen und glückliche Reise,« setzte er hinzu, indem er freudig mit
der Dame weiter ritt, während der gekränkte Krämer viel langsamer
zurückkehrte, als er gekommen war, indem er überlegte, welche
Entschuldigung er bei seiner Braut vorbringen solle, welche mitten
auf der Landstraße stand, und auf ihren tapfern Bräutigam
wartete.

		»Mich dünkt,« sagte die Dame, als sie weiter ritten, »daß jener
Narr mich anstarrte, als erinnere er sich meiner; doch verbarg ich
mich so gut ich konnte hinter meinen Schleier.« [bookmark: page203]

		»Wenn das wäre,« sagte Wayland, »so wollte ich zurückreiten und
ihm einen Schlag über den Schädel versetzen – ich dürfte mich nicht
fürchten, sein Gehirn zu verletzen, denn er hatte niemals so viel,
um einem saugenden Kätzchen Brei davon zu machen. Wir müssen indeß
vorwärts eilen, und zu Donnington will ich des Dummkopfs Pferd
zurücklassen, damit er nicht in Versuchung gerathe, uns noch weiter
zu verfolgen.«

		Die Reisenden erreichten Donnigton ohne weitere Unruhe, wo es
nothwendig wurde, der Gräfin einige Stunden Erholung zu gönnen,
während welcher Zeit Wayland solche Maßregeln nahm, von denen die
Sicherheit ihrer weitern Reise abzuhängen schien.

		Indem er seinen Hausirerkittel mit einem Staubmantel
vertauschte, führte er Goldthreds Pferd in das Wirthshaus zum
Engel, welches am andern Ende des Ortes war, wo unsere Reisenden
ihr Quartier aufgeschlagen. Während des Morgens, als er in andern
Geschäften umherging, sah er, wie das Pferd herausgeführt, und dem
Ausschnittkrämer selber überliefert wurde, der an der Spitze einer
Anzahl Gerichtsdiener gekommen war, um das mit Gewalt der Waffen zu
erlangen, was ihm ohne weitere Ranzion, als um den Preis einer
ungeheuren Quantität Ale ausgeliefert wurde, welches seine
durstigen Gefährten austranken, und über dessen Preis Herr
Goldthred mit dem Gemeindevorsteher, den er zu seinem Beistand
aufgefordert hatte, in einen heftigen Streit gerieth.

		Nachdem Wayland diese Handlung kluger und gerechter
Wiedererstattung ausgeführt hatte, schaffte er für die Lady und
sich solche Kleider an, die ihnen Beiden das Aussehen von
Landleuten der bessern Klasse gaben. Ueberdies waren sie
übereingekommen, daß sie, um weniger Aufmerksamkeit auf sich zu
ziehen, unterwegs für die Schwester ihres Führers gelten [bookmark: page204]solle. Ein
gutes aber nicht schönes Pferd, welches mit dem seinigen Schritt zu
halten vermochte, und gut genug war zum Gebrauche einer Lady,
vervollständigte die Vorbereitungen zur Reise, wozu ihn Tressilian
mit ausreichenden Geldmitteln versehen hatte. Nachdem die Gräfin
einige Stunden ausgeruht und Erfrischungen zu sich genommen hatte,
setzten sie um Mittag ihre Reise fort, in der Absicht, über
Coventry und Warwick so schnell als möglich nach Kenilworth zu
gelangen. Sie sollten indeß nicht weiter reisen, ohne daß ihnen
eine Veranlassung zur Besorgniß begegnete.

		Es ist nöthig vorauszuschicken, daß der Gastwirth sie
benachrichtigt hatte, eine muntere Gesellschaft, welche die Absicht
habe, wie er gehört, einige von den Masken oder Aufzügen
darzustellen, womit die Königin gewöhnlich bei ihren Reisen begrüßt
wurde, habe das Dorf Donnington eine oder zwei Stunden vor ihnen
verlassen, um sich nach Kenilworth zu begeben. Nun fiel es Wayland
ein, daß, wenn sie sich an diese Gruppe anschlössen, sobald sie
dieselbe einholten, sie eher die Aufmerksamkeit vermeiden würden,
als wenn sie fortführen, allein zu reisen. Diesen Gedanken theilte
er der Gräfin mit, die nur begierig war, ohne Unterbrechung nach
Kenilworth zu gelangen, und es ihm überließ, die Art und Weise zu
wählen, wie dies auszuführen sei. Sie trieben daher ihre Pferde in
der Absicht weiter, die Truppe von Schauspielern einzuholen und die
Reise in ihrer Gesellschaft zu machen. Gerade hatten sie die kleine
Schaar, welche zum Theil aus Reitern, zum Theil aus Fußgängern
bestand, über einen Hügel gehen sehen, der etwa eine halbe Meile
entfernt war, als Wayland, der sich überall sorgfältig umsah, einen
Reiter hinter ihnen herkommen sah, von einem Diener begleitet, der
bei aller Anstrengung mit seinem Herrn nicht Schritt zu halten
vermochte. Wayland [bookmark: page205]blickte ängstlich zu den Reitern zurück,
wurde sehr verstört in seinem Wesen, sah sich wieder um, und war
sehr blaß, als er zu der Dame sagte: »Das ist Richard Varney's
Pferd – ich würde es unter Tausenden erkennen – es ist eine
schlimmere Sache, als die mit dem Krämer da.«

		»Zieht Euer Schwert,« antwortete die Dame, »und durchbohrt mir
die Brust lieber, als daß ich in seine Hände falle.«

		»Ich möchte es lieber tausendmal durch seinen Körper, oder
selbst durch den meinigen stoßen,« antwortete Wayland. »Aber um die
Wahrheit zu sagen, das Fechten ist nicht meine stärkste Seite,
obgleich ich kaltes Eisen ebensogut ansehen kann, wie ein Anderer,
wenn es nöthig ist. Und in der That, was mein Schwert betrifft –
treibt Euer Pferd an, ich bitte Euch – so ist es nur ein
gewöhnliches Rappier, und er hat gewiß ein ausgesuchtes aus Toledo.
Er hat auch einen Diener bei sich, und ich glaube, es ist der
betrunkene Raufbold Lambourne – ich bitte Euch herzlich, treibt
Euer Pferd an – der dasselbe Pferd reitet, welches ihm bei der
Beraubung des reichen Viehhändlers diente. Freilich fürchte ich
weder Varney noch Lambourne in einer guten Sache – Euer Pferd kann
noch rascher gehen, wenn Ihr es mehr antreibt – aber doch – laßt
ihn nicht in Galopp übergehen, damit sie nicht sehen, daß wir sie
fürchten und uns verfolgen – haltet ihn nur immer in gutem Trabe –
aber doch, obgleich ich sie nicht fürchte, wünschte ich, wir wären
ihrer los, und zwar lieber durch Klugheit, als Gewalt. Vermöchten
wir nur die Gesellschaft vor uns zu erreichen, so könnten wir uns
unter ihnen verbergen und unbeobachtet an ihm vorbeikommen, wenn
nicht vielleicht Varney in der ausdrücklichen Absicht gekommen ist,
uns zu verfolgen.«

		Während er dies sprach, trieb er wechselsweise sein Pferd an,
und hielt es zurück, da er den schnellsten Schritt beizubehalten
[bookmark: page206]wünschte, der sich mit einer gewöhnlichen
Reise auf der Landstraße vertrug, zugleich aber auch solche
Schnelligkeit in der Bewegung zu vermeiden, welche den Verdacht
erregen könne, daß sie auf der Flucht wären.

		In solchem Schritte gelangten sie auf den Gipfel des erwähnten
Hügels, und als sie sich dort umsahen, hatten sie das Vergnügen,
die Gesellschaft, die vor ihnen Donnington verlassen, in dem
kleinen Thale oder Grunde auf der andern Seite zu erblicken, wo der
Weg von einem Bache durchschnitten war, neben welchem sich einige
Hütten befanden. An diesem Orte schien sie Halt gemacht zu haben,
weshalb Wayland hoffte, sie erreichen, und sich ihrer Gesellschaft
anschließen zu können, ehe Varney sie einholen würde. Er wünschte
dies um so mehr, da seine Gefährtin, obgleich sie keine Klagen und
keine Furcht zu erkennen gab, so todtenblaß wurde, daß er
fürchtete, sie möge von ihrem Pferde fallen. Ungeachtet dieser
Zeichen mangelnder Kraft, trieb sie ihr Pferd so rasch weiter, daß
sie sich unten im Thale mit der Gesellschaft vereinten, ehe Varney
auf dem Gipfel der kleinen Erhöhung erschien, von welchem sie
herabgestiegen waren.

		Sie fanden die Gesellschaft, der sie sich anschließen wollten,
in großer Unordnung. Die Weiber, mit aufgelöstem Haare und großer
Wichtigkeit, eilten in eine von den Hütten und kamen dann wieder
heraus, während die Männer umherstanden und die Pferde hielten.

		Wayland und seine Begleiterin hielten einen Augenblick, wie vor
Neugierde, still, und mischten sich dann, ohne zu fragen, oder
gefragt zu werden, unter die Gruppe, als hätten sie schon immer
dazu gehört.

		Sie hatten noch nicht fünf Minuten dagestanden, und sich soviel
als möglich zur Seite des Weges gehalten, damit die [bookmark: page207]andern Reisenden
zwischen ihnen und Varney sein möchten, als Lord Leicesters
Stallmeister, von Lambourne begleitet, in großer Eile den Hügel
heruntergesprengt kam, indem die Seiten ihrer Pferde, und die Räder
ihrer Sporen blutige Zeichen von der Schnelle ihrer Reise an sich
trugen. Das Aeußere der Gruppe, welche um die Hütte herstand, wovon
die meisten steifleinene Gewänder trugen, um ihre Maskeradenanzüge
zu bedecken, sowie auch ihr leichter Karren, um ihre Geräthe zu
transportiren, führte die Reiter sogleich zu der Vermuthung,
welchem Stande die Gesellschaft angehöre.

		»Ihr seid Schauspieler,« sagte Varney, »und wollt nach
Kenilworth?«

		» Recte quidem, Domine
spectatissime,« (richtig, mein verehrtester Herr,)
antwortete Einer von der Gesellschaft.

		»Und was, zum Teufel, steht Ihr hier,« sagte Varney, »da Ihr nur
mit der größten Eile zu rechter Zeit nach Kenilworth kommen werdet?
Die Königin speist morgen zu Warwick zu Mittag und Ihr verweilt
hier, Ihr Schurken?«

		»Wahrhaftig, Herr,« sagte ein kleiner Kobold, welcher eine Maske
mit einem Paar scharlachrother Hörner trug, und außerdem ein Wams
von schwarzer Serge, mit Tressen dicht um seinen Leib
zusammengehalten, mit rothen Strümpfen und Schuhen, die so
gestaltet waren, daß sie gespaltenen Hufen glichen – »in Wahrheit,
Herr, Ihr seid auf dem rechten Wege. Mein Vater, der Teufel, hatte
seine Hand im Spiele, und hat unsern gegenwärtigen Vorsatz dadurch
verzögert, daß er unsere Gesellschaft um ein Mitglied
vermehrte.«

		»Das wäre der Teufel!« antwortete Varney, der sich nie über ein
sarkastisches Lächeln verstieg.

		»Es ist wie der Jüngling sagt,« setzte die Maske hinzu, die
zuerst gesprochen hatte; »unser erster Teufel, denn dies ist [bookmark: page208]nur ein
untergeordneter, ist eben in jener Hütte mit Lucina's Werke
beschäftigt.«

		»Beim heiligen Georg, oder vielmehr bei dem Drachen, das ist ein
sehr komischer Zufall,« sagte Varney. »Was sagst Du dazu,
Lambourne, willst Du hier Gevatter stehen? – Wenn der Teufel sich
einen Gevatter wählen sollte, so wüßte ich keinen bessern
dazu.«

		»Nur, wenn meine Vorgesetzten nicht zugegen sind,« sagte
Lambourne mit der höflichen Unverschämtheit eines Dieners, welcher
weiß, daß seine Dienste unentbehrlich sind, so daß sein Scherz
schon durchgehen muß.

		»Und wie ist der Name dieses Teufels, oder dieser Teufelsdame,
die ihre Zeit so seltsam gewählt hat?« sagte Varney. »Wir können
keinen von unsern Schauspielern entbehren.«

		» Gaudet nomine Sibyllae,« sagte
der erste Redner, »sie heißt Sibylla Laneham, Frau des Herrn
Richard Laneham –«

		»Des Geheimraths Thüraufsehers?« sagte Varney; »die ist nicht zu
entschuldigen, da sie doch Erfahrung genug hat, ihre
Angelegenheiten besser zu ordnen. Doch wer waren die, ein Mann und
eine Frau, meine ich, die eben jetzt so hastig vor mir den Hügel
hinaufritten? Gehören die zu Eurer Gesellschaft?«

		Wayland war im Begriff, eine Antwort auf diese beunruhigende
Frage zu wagen, als der kleine Teufel das Wort ergriff.

		»Euer Gnaden zu dienen,« sagte er, indem er nahe zu Varney
hintrat, und so leise redete, daß seine Gefährten ihn nicht hören
konnten, »der Mann war unser erster Teufel, und er besitzt Talent
genug, hundert solche, wie Frau Laneham, zu ersetzen; und das
Frauenzimmer ist die weise Frau, welche [bookmark: page209]unter den bedenklichen
Umständen unserer Kameradin am nöthigsten ist.«

		»So habt Ihr also eine weise Frau?« sagte Varney. »Sie ritt
wahrhaftig, als wäre sie an diesen Ort bestellt, wo sie nöthig ist
– und Ihr habt überdies hübsche Glieder zu einem Satan, um den
Mangel der Frau Laneham zu ersetzen.«

		»Ja, Herr,« sagte der Knabe, »sie sind nicht so selten in dieser
Welt, wie Euer Gnaden denken mögen. Dieser meisterhafte Teufel soll
sogleich einige Feuerflammen mit gehörigem Rauche ausstoßen, wenn's
Euch Vergnügen macht, – Ihr werdet denken, er habe den Aetna im
Bauche.«

		»Es fehlt mir jetzt gerade an Zeit, hoffnungsvollster Zögling
der Hölle, um seiner Vorstellung beizuwohnen,« sagte Varney; »doch
hier ist Etwas für Euch, um auf diese glückliche Stunde zu trinken,
– und so, wie es im Schauspiele heißt: Gott fördere Eure
Arbeit.«

		Mit diesen Worten spornte er sein Pferd an und ritt weiter.

		Lambourne blieb einige Augenblicke hinter seinem Herrn zurück,
suchte ein Silberstück aus seiner Tasche hervor, welches er dem
redseligen Zwerge, wie er sagte, zu seiner Ermuthigung auf dem Wege
zu den höllischen Regionen gebe, von deren Feuer er bereits einige
Funken an ihm entdecke. Nachdem der Knabe ihm für seine Großmuth
gedankt hatte, spornte auch er sein Pferd an, und ritt seinem Herrn
so schnell nach, wie das Feuer vom Kieselsteine flammt.

		»Und nun,« sagte der listige Zwerg, der sich dicht zu Waylands
Pferde begab und ein Rad schlug, welches seine Verwandtschaft mit
dem Fürsten der Finsterniß zu bestätigen schien. »Ich habe ihnen
gesagt, wer Du bist, nun sage Du mir auch, wer ich bin.« [bookmark: page210]

		»Entweder Flibbertigibbet,« antwortete Schmied Wayland, »oder in
vollem Ernste ein Abkömmling des Teufels.«

		»Du hast es getroffen,« antwortete Dickie Sludge, »ich bin Dein
lieber Flibbertigibbet; ich habe meine Fesseln zerbrochen und mich
mit meinem gelehrten Magister auf den Weg gemacht, wie ich Dir
vorhersagte, daß ich thun würde, er möge nun wollen, oder nicht. –
Aber was hast Du da für ein Dämchen bei Dir? Ich sah, daß Du bei
der ersten Frage verlegen wurdest, und so kam ich Dir zu Hülfe.
Doch ich muß wissen, wer sie ist, lieber Wayland.«

		»Du sollst noch fünfzig schönere Dinge hören, mein lieber
Junge,« sagte Wayland; »aber schweig jetzt mit Deinen Fragen; und
da Ihr nach Kenilworth wollt, so gehe ich auch dorthin, und wäre es
auch nur aus Liebe zu Deinem liebenswürdigen Gesichte und zu Deiner
kurzweiligen Gesellschaft.«

		»Du hättest sagen sollen: aus Liebe zu meinem kurzweiligen
Gesichte und zu meiner liebenswürdigen Gesellschaft,« sagte Dickie;
»doch wie willst Du mit uns reisen, ich meine, unter welchem
Charakter?«

		»In demselben, den Du mir angewiesen hast – als ein Gaukler; Du
weißt, ich bin in dem Handwerk erfahren,« sagte Wayland.

		»Ja, aber die Dame?« antwortete Flibbertigibbet; »ich bin fest
überzeugt, daß sie eine Lady ist, und Du bist in diesem Augenblick
ihretwegen in der größten Verlegenheit, wie ich aus Deinen Geberden
sehe.«

		»O, sie ist eine arme Schwester von mir,« sagte Wayland, »sie
kann singen und auf der Laute spielen, und würde die Fische aus dem
Strome locken.«

		»So laß sie mich augenblicklich hören,« sagte der Knabe; [bookmark: page211]»ich liebe
die Laute leidenschaftlich; ich liebe sie vor allen Dingen,
obgleich ich sie nie gehört.«

		»Wie kannst Du sie denn da lieben, Flibbertigibbet?« fragte
Wayland.

		»Wie die Ritter in den alten Sagen die Damen lieben – vom
Hörensagen,« antwortete Dickie.

		»So liebe das Lautenspiel noch auf eine kurze Zeit vom
Hörensagen, bis meine Schwester sich von der Ermüdung ihrer Reise
erholt hat,« sagte Wayland, und murmelte dann zwischen den Zähnen:
»der Teufel hole die Neugierde des Burschen! – Ich muß ihn zum
Freunde behalten, sonst würde es mir schlecht ergehen.«

		Dann rühmte er gegen Magister Holiday seine Talente als Gaukler,
und die seiner Schwester in der Musik. Man forderte einigen Beweis
von seiner Geschicklichkeit, den er sogleich mit großer
Vortrefflichkeit gab. Man war sehr erfreut darüber, daß er sich der
Gesellschaft anschloß, und erließ gern seiner Schwester die
geforderte Probe. Die neu Angekommenen wurden eingeladen, die
Erfrischungen zu theilen, womit die Gesellschaft versehen war, und
nur mit einiger Schwierigkeit gelang es Wayland, mit seiner
angeblichen Schwester während des Mahles allein zu reden, welche
Gelegenheit er dazu benutzte, sie zu bitten, für jetzt sowohl ihren
Rang, als auch ihren Kummer zu vergessen, und als das beste Mittel,
unerkannt zu bleiben, sich unter die Gesellschaft zu mischen, mit
der sie reisen sollte.

		Die Gräfin gab die Nothwendigkeit dieser Handlungsweise zu, und
als sie ihre Reise fortsetzten, versuchte sie den Rath ihres
Führers zu befolgen, indem sie sich an ein Frauenzimmer in ihrer
Nähe wendete und ihr Bedauern aussprach, daß man jene Frau habe
zurücklassen müssen. [bookmark: page212]

		»O, die ist gut versorgt, Madame,« versetzte die angeredete
Dame, die ihres munteren und lachlustigen Wesens wegen das Muster
der Frau von Bath hätte genannt werden können; »und meine
Gevatterin Laneham denkt so wenig an diese Dinge, als nur irgend
Eine. Am neunten Tage, wenn die Festlichkeiten so lange währen,
wird sie bei uns in Kenilworth sein, und sollte sie mit ihrem
kleinen Buben auf dem Rücken dorthin wandern.«

		Es lag Etwas in der Rede, was der Gräfin von Leicester alle Lust
benahm, die Unterhaltung fortzusetzen.

		»Wann werden wir Kenilworth erreichen?« fragte die Gräfin
endlich mit einer Unruhe, die sie vergebens zu verbergen
suchte.

		»Wir, die wir Pferde haben, können heute Abend noch bis Warwick
gelangen, und von dort ist Kenilworth nur noch vier oder fünf
Meilen entfernt. Dann aber müssen wir warten, bis die Fußgänger
nachkommen, obgleich der gute Lord Leicester ihnen wahrscheinlich
Pferde oder Wagen entgegenschicken wird, um sie einzuholen, ehe sie
von der Reise ermüdet sind, was, wie Ihr wohl denken könnt, keine
besonders gute Vorbereitung ist, in Gegenwart vornehmer Leute zu
tanzen. – Und doch weiß ich noch die Zeit, wo ich fünf Stunden
gegangen wäre, und mich den ganzen Abend nachher auf meinen Zehen
würde herumgedreht haben, wie ein zinnerner Teller, den ein
Taschenspieler auf der Nadelspitze herumtanzen läßt. Doch das Alter
hat mich etwas in den Klauen gehabt, wie's im Liede heißt; aber
wenn mir die Melodie und der Tänzer gefällt, so tanze ich doch noch
mit jedem muntern Mädchen in Warwickshire um die Wette, welche zu
der unglücklichen Zahl Vier eine Null setzt.«

		Während die Gräfin von der Geschwätzigkeit dieser guten [bookmark: page213]Dame leiden
mußte, hatte Wayland seinerseits genug zu thun, die beständigen
Angriffe abzupariren, welche die unermüdliche Neugierde seines
alten Bekannten Dickie Sludge auf ihn machte. Die Natur hatte
diesen verschlagenen Burschen mit einem scharfen Blicke versehen,
welcher vortrefflich zu seinem scharfen Witze paßte. Während der
erstere ihn veranlaßte, die Angelegenheiten anderer Leute
auszuspioniren, führte ihn die zweite Eigenschaft dahin, sich mit
dem zu thun zu machen, was ihn nichts anging, nachdem er sich
Kenntniß davon verschafft. Er brachte den langen Tag mit dem
Versuche zu, der Gräfin unter den Schleier zu sehen, und was er
dort sah, schien seine Neugierde noch mehr zu erregen.

		»Deine Schwester da, Wayland,« sagte er, »hat einen schönen Hals
für eine Schmiedstochter und sehr zierliche Finger, um sie bei der
Spindel anzuwenden – wahrhaftig, ich will an Eure Verwandtschaft
glauben, wenn ein Schwan aus dem Krähenei gekrochen ist.«

		»Geh, Du bist ein schwatzhafter Bube,« sagte Wayland, »und
solltest für Deine Zudringlichkeit gepeitscht werden.«

		»Gut,« sagte der Zwerg, indem er sich entfernte, »Alles, was ich
sage, ist – bedenkt, daß Ihr mir ein Geheimniß vorenthalten habt!
und wenn ich Dir keinen Roland für Deinen Oliver gebe, so heiße ich
nicht Dickie Sludge.«

		Diese Drohung und die Entfernung, in welcher sich der Kobold
während der ferneren Reise von ihm hielt, beunruhigte Wayland sehr,
und er machte seiner angeblichen Schwester den Vorschlag, sie möge
den Wunsch aussprechen, zwei oder drei Meilen vor dem Marktflecken
Warwick anzuhalten, mit dem Versprechen, sich am Morgen der
Gesellschaft wieder anzuschließen. Eine kleine Dorfschenke gewährte
ihnen einen Ruheplatz, und mit geheimem Vergnügen sah Wayland die
ganze [bookmark: page214]Gesellschaft, Dickie mit eingeschlossen,
weiter reisen, nachdem sie höflich von einander Abschied
genommen.

		»Morgen, Madame,« sagte er zu seiner Begleiterin, »wollen wir
mit Eurer Erlaubniß wieder früh aufbrechen, und Kenilworth
erreichen, ehe die Menge sich dort versammelt.«

		Die Gräfin billigte den Vorschlag ihres treuen Führers, sagte
aber zu seinem Erstaunen nichts weiter über die Sache, was Wayland
in der unangenehmen Ungewißheit ließ, ob sie einen Plan zu ihrer
künftigen Handlungsweise entworfen habe, oder nicht, da er wußte,
daß ihre Lage Besonnenheit erfordere, obgleich er mit den
Einzelnheiten nur unvollkommen bekannt war. Da er indessen schloß,
daß sie Freunde in Kenilworth haben müsse, auf deren Rath und
Beistand sie sich verlassen könne, so dachte er seine Aufgabe
dadurch am Besten auszuführen, wenn er sie sicher dorthin geleite,
wozu ihn ihre wiederholten Befehle aufforderten.

		[bookmark: page215]

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Die Glocken schallen, die Trompete ruft,

Doch antwortet die Schönste nicht von Allen –

Von Herrn und Damen sind die Hallen voll,

Doch muß die Lieblichste verborgen bleiben.

Was hattest Du für Augen, stolzer Prinz,

Die bei dem Glanze jener Meteore

Den bessern Sinn verloren, der den Stern

Dem Glühwurm vorzog, das bescheidene

Erröthen des Verdienstes höf'scher Frechheit?

		Der Glaspantoffel.

		Die unglückliche Gräfin von Leicester war von ihrer Kindheit an
von Allen, die sie umgaben, mit ebenso unbegrenzter als
unverständiger Nachsicht behandelt worden. Die natürliche Milde
ihres Charakters hatte sie bewahrt, übermüthig und übelgelaunt zu
werden; doch die Laune, vermöge welcher sie den schönen und
einschmeichelnden Leicester Tressilian vorzog, von dessen hohem
Ehrgefühl und unveränderlicher Zuneigung sie selber eine so feste
Meinung hegte, – jener unglückliche Irrthum, welcher das Glück
ihres Lebens zerstörte, hatte seinen Ursprung in der unverständigen
Güte, welche ihrer Kindheit die schmerzliche aber nothwendige Lehre
der Unterwürfigkeit [bookmark: page216]und Selbstbeherrschung erspart hatte. Aus
derselben Nachsicht folgte, daß sie nur gewöhnt war, ihre Wünsche
auszusprechen und Andern die Erfüllung zu überlassen; und so war
sie in der wichtigsten Periode ihres Lebens auf gleiche Weise von
der Geistesgegenwart und der Fähigkeit verlassen, für sich selber
einen vernünftigen oder klugen Plan für ihre Handlungsweise zu
entwerfen.

		Diese Schwierigkeiten drängten sich der unglücklichen Dame an
dem Morgen, welcher die Crisis ihres Schicksals zu sein schien, mit
großer Gewalt auf. Alle andere Rücksichten übersehend, hatte sie
nur gewünscht, in Kenilworth zu sein, und sich ihrem Gemahle zu
nähern; nun aber, da sie in der Nähe Beider war, erhoben sich
tausend Bedenklichkeiten, und quälten sie mit verdoppelten Zweifeln
und Besorgnissen, wovon einige wirklich, andere eingebildet, und
alle bei einer gleich hoffnungslosen und von Hülfe und Rath
verlassenen Lage übertrieben waren.

		Nach einer schlaflosen Nacht war die Dame am Morgen so schwach,
daß sie nicht im Stande war, Wayland zu folgen, als er sie in aller
Frühe zur Fortsetzung ihrer Reise aufforderte. Der treue Führer
wurde sehr bekümmert wegen der Dame, sowie auch seinetwegen etwas
unruhig, und war eben im Begriff allein nach Kenilworth zu gehen,
in der Hoffnung, Tressilian zu entdecken, und ihm die Annäherung
der Dame mitzutheilen, als er etwa um neun Uhr Vormittags zu ihr
gerufen wurde. Er fand sie angekleidet, und bereit, ihre Reise
fortzusetzen, doch zeigte sich eine Blässe in ihrem Gesichte, die
ihn wegen ihrer Gesundheit besorgt machte. Sie sprach ihren Wunsch
aus, die Pferde sogleich vorzuführen, und widerstand mit Ungeduld
der Bitte ihrers Führers, vor ihrer Abreise einige Erfrischungen zu
sich zu nehmen. [bookmark: page217]

		»Ich habe ein Glas Wasser getrunken,« sagte sie, »der Elende,
welcher zur Hinrichtung geschleppt wird, bedarf keiner andern
Stärkung, und was für ihn hinreicht, muß auch mir genug sein –
thut, was ich Euch befehle.« Wayland zögerte noch immer. »Was wollt
Ihr noch?« setzte sie hinzu – »habe ich nicht deutlich
gesprochen?«

		»Ja, gnädige Frau,« antwortete Wayland; »aber darf ich fragen,
welches Euer weiterer Vorsatz ist? – Ich wünsche es nur zu wissen,
damit ich mich nach Euern Wünschen richten kann. Das ganze Land ist
in Bewegung und strömt nach dem Schlosse Kenilworth zu. Es würde
schwer sein, dorthin zu kommen, selbst wenn wir die nöthigen Pässe
hätten. – Unbekannt und ohne Beschützer könnte uns ein Unglück
begegnen. – Ihre Herrlichkeit wird mir verzeihen, wenn ich meine
Ansicht so offen ausspreche. – Wäre es nicht besser, wir suchten
die Schauspieler wieder aufzufinden, und vereinigten uns mit
ihnen?« – Die Gräfin schüttelte den Kopf, und ihr Führer setzte
hinzu: »dann weiß ich nur noch ein anderes Mittel.«

		»So sprich es aus,« sagte die Gräfin, der es vielleicht nicht
unangenehm war, daß er ihr Rath anbot, da sie sich schämte, ihn
darum zu befragen; »ich halte Dich für treu – welchen Rath wolltest
Du mir geben?«

		»Daß ich Herrn Tressilian die Nachricht bringen dürfte, daß Ihr
an diesem Orte seid. Ich bin gewiß, daß er sogleich mit einigen von
Lord Sussex' Begleitern zu Pferde steigen und für Eure persönliche
Sicherheit sorgen würde.«

		»Und mir gebt Ihr den Rath, mich unter den Schutz jenes Sussex
zu begeben, des unwürdigen Nebenbuhlers des edlen Leicesters?« rief
die Gräfin. Als sie dann sah, mit welchem Erstaunen Wayland sie
anstarrte, und ihr Interesse an Leicester zu deutlich ausgesprochen
zu haben fürchtete, setzte sie [bookmark: page218]hinzu: »An Tressilian darf ich mich
auch nicht wenden – nennt ihm meinen unglücklichen Namen nicht; es
würde nur mein Mißgeschick verdoppeln und ihn in Gefahren
verwickeln, aus denen er sich nicht würde befreien können.« Sie
schwieg; doch als sie bemerkte, daß Wayland fortfuhr, sie mit dem
ängstlichen und ungewissen Blicke anzusehen, worin der Zweifel zu
liegen schien, ob sie auch wirklich bei gehörigem Verstande sei,
nahm sie eine gesetzte Miene an und fügte hinzu: »Führe Du mich nur
nach dem Schlosse Kenilworth, guter Mann, da ist Deine Aufgabe zu
Ende und ich werde selber überlegen, was dann weiter zu thun ist.
Du bist mir treu gewesen – hier ist Etwas, was Dich reichlich dafür
belohnen wird.«

		Sie bot dem Künstler einen Ring an, welcher einen kostbaren
Stein enthielt.

		Wayland blickte denselben an, zögerte einen Augenblick und gab
ihn dann zurück. »Nicht, als ob ich zu stolz wäre, Eure Güte
anzunehmen, gnädige Frau,« sagte er; »denn ich bin ein armer Kerl
und, weiß Gott, oft genöthigt gewesen, von schwerer Arbeit zu
leben. Und doch, mein alter Meister, der Hufschmied, pflegte zu
seinen Kunden zu sagen: ohne Heilung kein Lohn. Wir sind noch nicht
im Schlosse Kenilworth, und es ist Zeit genug, Euren Führer zu
entlassen, wenn Ihr, wie man zu sagen pflegt, Eure Stiefel
auszieht. Ich hoffe zu Gott, daß Euer Gnaden einer schicklichen
Aufnahme, wenn Ihr ankommt, eben so gewiß sei, wie Ihr Euch meines
Bemühens versichert halten könnt, Euch wohlbehalten dorthin zu
führen. Ich gehe die Pferde zu holen; inzwischen laßt Euch von
Eurem demüthigen Arzte und Führer noch einmal bitten, einige
Nahrung zu Euch zu nehmen.«

		»Ich will es – ich will es,« sagte die Dame hastig. »Geht, geht
augenblicklich! – Es ist vergebens, mich kühn zu [bookmark: page219]stellen,« sagte sie,
als er das Zimmer verließ; »selbst dieser arme Kerl durchschaut
meine Verstellung und kommt meiner Furcht auf den Grund.«

		Dann versuchte sie dem Rathe ihres Führers zu folgen, und etwas
Speise zu sich zu nehmen, war aber genöthigt davon abzustehen, denn
das Bemühen, auch nur einen einzigen Bissen hinunterzubringen,
verursachte ihr so große Beschwerde, daß sie beinahe daran erstickt
wäre. Einen Augenblick später zeigten sich die Pferde vor dem
Fenster – die Dame stieg auf und fand in der frischen Luft und der
Bewegung die Stärkung, welche dieselben oft unter ähnlichen
Umständen gewähren.

		Es war ein Glück für den Zweck der Gräfin, daß Schmied Wayland,
dessen früheres Wanderleben ihn fast mit ganz England bekannt
gemacht hatte, alle Hauptstraßen und Nebenwege in der schönen
Grafschaft Warwick kannte; denn so groß war die Volksmenge, die von
allen Richtungen auf Kenilworth zuströmte, um den Einzug der
Königin in jene glänzende Wohnung ihres ersten Günstlings mit
anzusehen, daß die Hauptstraßen im eigentlichsten Sinne gesperrt
waren, so daß sie nur auf Nebenwegen ihre Reise fortsetzen
konnten.

		Das Gedränge und die Verwirrung trugen indeß einen heitern
Charakter an sich. Alle kamen, um zu sehen und sich zu freuen, und
Alle lachten über unbedeutende Vorfälle, die sie zu anderer Zeit
vielleicht zum Aerger gereizt hätten. Die Musikanten spielten
zuweilen auf ihren Instrumenten – die Bänkelsänger summten für sich
ihre Lieder – die Possenreißer sprangen halb wahnsinnig hin und her
und schwangen ihre Narrenkappen – die Moriskentänzer klingelten mit
ihren Schellen – die Bauern pfiffen und stießen ein Freudengeschrei
aus – die Männer lachten laut und die Mädchen kicherten, während
mancher plumpe Scherz gleich einem Weberschiff von einer [bookmark: page220]Gesellschaft zur andern flog und von der
entgegengesetzten Seite des Weges beantwortet wurde.

		Es gibt keine ärgere Qual für ein niedergeschlagenes Gemüth, als
in eine Scene lärmender Fröhlichkeit versetzt zu sein, die nur
Mißtöne zu den Gefühlen desselben bildet. Der Gräfin von Leicester
aber leistete der Lärm und Tumult dieser tollen Scene den traurigen
Dienst, daß er sie von ihren eigenen Gedanken abzog, so daß es ihr
unmöglich wurde, über ihr Elend zu brüten, oder über ihr
bevorstehendes Geschick traurige Betrachtungen anzustellen. Sie
ritt wie im Traume weiter und folgte unbedenklich Waylands Führung,
der bald seinen Weg durch das Gedränge der Reisenden nahm, bald
still stand, bis sich eine günstige Gelegenheit zeigte, wieder
weiter zu kommen.

		Auf diese Weise vermied er Warwick, in dessen Schlosse – dem
schönsten Denkmal des alten ritterlichen Glanzes, welches noch
vorhanden ist – Elisabeth die vorige Nacht zugebracht hatte, und wo
sie bis nach zwölf Uhr verweilen wollte, zu welcher Zeit man damals
in ganz England das Mittagessen einzunehmen pflegte, nach welchem
sie sich nach Kenilworth begeben wollte. Inzwischen hatte jede
vorübergehende Gruppe Etwas zum Lobe der Herrscherin zu sagen,
obgleich nicht ganz ohne die gewöhnliche Beimischung der Satyre,
die mehr oder weniger die Schätzung unserer Nachbarn beschränkt,
besonders, wenn sie höher stehen, als wir.

		»Hörtet Ihr,« sagte Einer, »wie gnädig sie mit dem Herrn
Schultheiß und dem Registrator, so wie auch mit dem guten Herrn
Griffin, dem Pfarrer, sprach, als sie vor ihrem Kutschenfenster
niederknieten?«

		»Ja, und wie sie zu dem kleinen Aglionby sagte: ›Herr
Registrator, man hatte mich vielleicht überredet, daß Ihr Euch vor
mir fürchtetet; doch Ihr habt mir wahrlich die Tugenden [bookmark: page221]einer
Monarchin so gut aufgezählt, daß ich mehr Grund habe, mich vor Euch
zu fürchten.‹ – Und dann, mit welcher Anmuth sie die schön
gestickte Börse mit den zwanzig Goldstücken empfing, sich stellte,
als nehme sie sie ungern, sie aber doch nahm.«

		»Ja, ja,« sagte ein Anderer, »sie drückte sie doch ganz willig
mit den Fingern zusammen, und mich dünkt auch, daß sie sie eine
Sekunde lang in der Hand wog, als wollte sie sagen: sie werden doch
vollwichtig sein?«

		»Das hatte sie nicht nöthig, Nachbar,« sagte ein Dritter; »nur
wenn die Corporation einem armen Handwerker, wie ich bin, seine
Rechnungen bezahlt, fertigen sie ihn mit beschnittenen Münzen ab. –
Nun, es ist ein Gott, der über Alle geht. – Der kleine Herr
Registrator, wie sie ihn nannte, wird jetzt größer sein, als
je.«

		»Ei, guter Nachbar,« sagte der Erste, »sei nicht neidisch. – Sie
ist eine gute und gnädige Königin – sie gab die Börse dem Grafen
von Leicester.«

		»Ich neidisch? – wie kannst Du so ein Wort gegen mich
gebrauchen?« erwiderte der Handwerker; »doch ich glaube, sie wird
dem Grafen von Leicester bald Alles geben.«

		»Ihr werdet unwohl, gnädige Frau,« sagte Wayland zu der Gräfin
von Leicester, und machte den Vorschlag, sich von der Landstraße zu
entfernen und still zu halten, bis sie sich wieder erholt habe.
Doch indem sie ihre Gefühle bei diesen und ähnlichen Reden
überwand, bestand sie darauf, daß ihr Führer die Reise nach
Kenilworth mit aller Eile fortsetzen solle, wie es die zahlreichen
Hindernisse nur gestatteten. Inzwischen nahm Waylands Besorgniß
wegen ihres Unwohlseins und ihrer Geistesabwesenheit stündlich zu,
und er wünschte sehr, das Schloß so bald als möglich zu erreichen,
wo sie, wie er [bookmark: page222]nicht zweifelte, einer gütigen Aufnahme
gewiß sei, obgleich sie nicht sagen wollte, auf wen sie ihre
Hoffnung setze.

		»Wenn ich erst einmal aus dieser Gefahr bin,« dachte er, »und es
findet mich Jemand wieder als den Führer eines irrenden Fräuleins,
so soll er die Erlaubniß haben, mir das Gehirn mit meinem eigenen
Schmiedehammer herauszuschlagen.«

		Endlich zeigte sich das fürstliche Schloß, auf dessen
Verbesserung, sowie auf die der umherliegenden Ländereien, der Graf
von Leicester, wie man sagt, sechzigtausend Pfund Sterling soll
verwendet haben – eine Summe, die nach heutigem Gelde eine halbe
Million beträgt.

		Die äußere Mauer dieses glänzenden riesenhaften Gebäudes
umschloß einen Raum von sieben Morgen Landes. Ein Theil davon war
mit großen Ställen bebaut; auf der andern Seite befand sich ein
Lustgarten mit beschnittenen Baumgängen und Terrassen, und den
übrigen Raum nahm der große Hofplatz des Schlosses ein. Der
treffliche Palast selber, welcher sich etwa in der Mitte des
eingeschlossenen Raumes befand, bestand aus einer ungeheuren
Anhäufung prächtiger, mit Zinnen versehener Gebäude, dem Anscheine
nach aus verschiedenen Zeitaltern, die einen inneren Hof
einschlossen. Jeder Theil dieser prächtigen Masse hatte einen
besondern Namen und führte das Wappen eines der mächtigen
Häuptlinge, welche längst dahin geschieden waren, und deren
Geschichte, wenn der Ehrgeiz derselben sein Ohr geliehen, dem
hochmüthigen Günstling eine Lehre hätte geben können, welcher jetzt
die schöne Besitzung erworben hatte und sie verbesserte. Ein großes
massives Castell, welches die Citadelle des Schlosses bildete, war
von ungewissem, aber großem Alter. Es führte Cäsars Namen,
vielleicht wegen der Aehnlichkeit des im Tower befindlichen
desselben Namens. [bookmark: page223]Einige Alterthumsforscher setzen die
Gründung des Schlosses in die Zeit Kenelph's, eines
angelsächsischen Königs von Mercia, von dem es seinen Namen hat,
und andere in eine frühere Periode nach der normännischen
Eroberung. Die äußeren Mauern trugen das Wappen Clinton's, von dem
sie unter der Regierung Heinrichs des Ersten und des noch mehr
gefürchteten Simon von Monfort erbaut wurden, welcher während der
Kriege der Barone Kenilworth lange gegen Heinrich den Dritten
hielt. Mortimer, Graf von March, gleich berühmt durch sein Steigen,
wie durch seinen Fall, hatte hier einst fröhliche Gelage gehalten,
während sein abgesetzter Oberherr Eduard der Zweite in dem Kerker
schmachtete. Der alte Johann von Gaunt, der durch die Zeit geehrte
Lancaster, hatte das Schloß sehr erweitert und jenes herrliche
massive Gebäude aufgeführt, welches noch jetzt den Namen Lancaster
trägt. Leicester selber hatte die früheren Besitzer, so fürstlich
und mächtig sie auch waren, dadurch übertroffen, daß er noch ein
anderes ungeheures Gebäude errichten ließ, welches jetzt in
Trümmern daliegt, ein Denkmal des Ehrgeizes seines Besitzers. Die
äußere Mauer dieses königlichen Schlosses war auf der Süd- und
Westseite von einem künstlichen See umgeben, über welchen Leicester
eine prächtige Brücke hatte schlagen lassen, damit Elisabeth auf
einem bisher unbetretenen Wege in das Schloß einziehen könne. Der
gewöhnliche Eingang befand sich auf der Nordseite, über welchen er
einen Thorweg hatte errichten lassen, der an Größe und Pracht den
Wohnsitz manches nördlichen Häuptlings übertraf.

		Jenseits des Sees befand sich ein großer Park voll von Wild
jeder Art, und reich an hohen Bäumen, über welche die massiven
Thürme des Schlosses in Majestät und Schönheit hervorragten. Wir
müssen hinzusetzen, daß dieser fürstliche Palast, wo Könige ihre
Gelage hielten, und Helden fochten, [bookmark: page224]bald im blutigen Ernst der
Belagerung, und bald in ritterlichen Spielen, wo die Schönheit den
Preis austheilte, den die Tapferkeit gewonnen hatte, jetzt ganz
verwüstet ist. Der See ist jetzt weiter nichts, als ein mit Schilf
und Binsen bewachsener Sumpf, und die massiven Ruinen des Schlosses
dienen nur dazu, um zu zeigen, welches einst der Glanz desselben
gewesen, und dem nachdenkenden Besucher die Vergänglichkeit der
menschlichen Besitzungen vor Augen zu stellen, sowie das Glück
derer, die sich eines demüthigen Looses in tugendhafter
Zufriedenheit erfreuen.

		Mit sehr verschiedenen Gefühlen betrachtete die unglückliche
Gräfin von Leicester jene grauen und massiven Thürme, als sie
dieselben zuerst erblickte, wie sie sich über den schattigen Wald
erhoben, den sie zu beherrschen schienen. Sie, die rechtmäßige
Gemahlin des großen Grafen, des mächtigen Günstlings der Königin
Englands, näherte sich ihrem Gemahl und der Herrscherin ihres
Gemahls mehr unter dem Schutze, als unter der Leitung eines armen
Gauklers; und obgleich rechtmäßige Herrin jenes stolzen Schlosses,
deren leisestes Wort die Macht hätte haben sollen, die massiven
Thore um ihre Angeln drehen zu machen, um sie zu empfangen, konnte
sie sich dennoch die Schwierigkeit und die Gefahr nicht bergen, die
ihrem Einlaß in ihre eigenen Hallen entgegenstanden.

		Die Schwierigkeit und Gefahr schien jeden Augenblick zuzunehmen
und endlich ihr Fortschreiten an dem großen Thor gänzlich zu
hemmen, welches zu einem breiten Wege führte, der den Park
durchschnitt, und mehrere sehr schöne Aussichten auf das Schloß und
den See gewährte.

		Dieses Thor, welches auf die Landstraße nach Warwick
hinausführte, war von einer Abtheilung königlicher Gardisten
besetzt, welche reichverzierte und vergoldete Brustharnische und
[bookmark: page225]Helme
statt der Mützen trugen. Diese Garde, welche überall sein mußte, wo
die Königin in Person erschien, war dort unter dem Oberbefehl eines
Herolds aufgestellt, welcher das Schild mit dem Bären und dem
Knotenstab an seinem Arme trug, und dadurch bewies, daß er dem
Grafen von Leicester angehöre. Dieser verweigerte Allen den
Zutritt, mit Ausnahme Solcher, die als Gäste zu der Festlichkeit
eingeladen waren, welche eine Rolle bei den beabsichtigten
Vorstellungen zu spielen hatten.

		Das Gedränge war daher am Eingange sehr groß, und Leute
verschiedener Art gaben Gründe an, weshalb man sie einlassen müsse,
worauf aber die Garde nicht hörte, sondern sich bei schönen Worten
und selbst bei schönen Anerbietungen auf den ausdrücklichen Befehl
der Königin berief, welche jedes rohe Gedränge verabscheue. Bei
Solchen, denen vernünftige Gründe nicht genügten, wendeten sie
strengere Maßregeln an, drängten sie mit ihren starken Pferden
zurück und versetzten ihnen Stöße mit den Kolben ihrer Carabiner.
Dieses letzte Manöver brachte Bewegungen unter der Volksmenge
hervor, die Wayland zu der Furcht veranlaßten, er möge in dem
Gedränge von seiner Begleiterin getrennt werden. Auch wußte er
nicht, welchen Vorwand er gebrauchen solle, um Einlaß zu erhalten,
und er überlegte eben die Sache bei sich selber, als der Herold des
Grafen ihn in's Auge faßte, und zu seinem nicht geringen Erstaunen
ausrief: »Heda, Gardisten, macht Platz für den Kerl in dem
orangefarbigen Mantel! – Vorwärts, mein guter Hanswurst,« rief er
Wayland zu, »und beeile Dich. Was in des Teufels Namen hält Dich
noch zurück? Komm näher mit Deinem Weibsbild da.«

		Während der Herold Wayland diese dringende, aber [bookmark: page226]nicht eben höfliche
Einladung ertheilte, konnte er sich in der ersten Minute noch nicht
denken, daß dieselbe an ihn gerichtet sei. Die Gardisten machten
ihm sogleich Platz, und während er seiner Begleiterin rieth, ihr
Gesicht sorgfältig mit dem Schleier zu bedecken, ritt er in das
Thor und führte ihr Pferd am Zügel, doch mit so ängstlichen und
niedergeschlagenen Blicken, daß die Menge, welcher der ihnen
gegebene Vorzug nicht recht gefiel, ihren Einlaß mit lautem Zuruf
und Hohngelächter begleitete.

		So in den Park eingelassen, obgleich nicht mit großer
Auszeichnung, ritt Wayland mit seiner Begleiterin weiter, und
überdachte, welche Schwierigkeiten sich ihnen jetzt entgegenstellen
würden. An jeder Seite des breiten Baumganges stand eine lange
Reihe Trabanten mit Schwertern und Partisanen bewaffnet, in der
Livrée des Grafen von Leicester, welche sein Wappenschild, den
Bären und den Knotenstab, auf den Armen trugen, Jeder drei Schritte
von dem Andern entfernt, so daß die ganze Linie von dem Eingange
des Parks bis zur Brücke besetzt war. Und als die Dame zuerst das
ganze Schloß übersah, dessen stattliche Thürme sich aus einer
langen Linie äußerer Mauern erhoben, alle die Zinnen, Thürmchen,
Fahnen, Helmbüsche, und die ganze bunte und prächtige Scene
überblickte, da sank ihr der Muth, und auf einen Augenblick fragte
sie sich selber, was sie denn Leicester habe bieten können, um die
Theilnehmerin dieses fürstlichen Glanzes zu werden? Doch ihr Stolz
und ihr edler Geist widerstanden den Einflüsterungen der
Verzweiflung.

		»Ich habe ihm Alles gegeben, was ein Weib zu geben hat,« sagte
sie; »Name und Ruf, Herz und Hand habe ich dem Besitzer all' dieser
Pracht am Altar gegeben, und selbst Englands Königin könnte ihm
nicht mehr bieten. Er ist mein [bookmark: page227]Gemahl, – ich bin sein Weib, – was
Gott verbunden hat, kann der Mensch nicht trennen. Ich will kühn
mein Recht fordern, um so kühner, da ich so unerwartet und auf so
trostlose Weise komme. Ich kenne meinen edlen Dudley wohl! Er wird
etwas ungeduldig sein, wegen meines Ungehorsams; doch Emma wird
weinen und Dudley ihr verzeihen.«

		Diese Betrachtungen wurden durch einen Schrei des Erstaunens von
ihrem Führer Wayland unterbrochen, der sich plötzlich um den Leib
von einem Paar langer, dünner, schwarzer Arme ergriffen fühlte, die
Jemandem gehörten, der sich von einer Eiche auf das Hintertheil
seines Pferdes niedergelassen hatte, während die Schildwachen ein
lautes Gelächter ausstießen.

		»Dies muß der Teufel oder Flibbertigibbet sein,« sagte Wayland,
nachdem er sich vergeblich bemüht hatte, sich von ihm loszumachen,
und den Zwerg, der sich an ihm fest hielt, vom Pferde zu werfen;
»tragen alle Eichen zu Kenilworth solche Eicheln?«

		»Gewiß, Herr Wayland, das thun sie,« sagte der unerwartete
Ankömmling, »und noch viele andere, die zu hart für Euch zu knacken
sind, so alt Ihr auch seid, ohne daß ich es Euch lehre. Wie würde
Euch auch der Herold eingelassen haben, hätte ich ihm nicht gesagt,
daß unser erster Hanswurst nachfolge? Und hier habe ich auf Euch
gewartet, bin auf den Baum geklettert und jetzt, glaube ich, sind
sie Alle toll, weil ich ihnen fehle.«

		»Dann bist Du in vollem Ernste ein Stück vom Teufel,« sagte
Wayland. »Ich gebe Dir nach, guter Bursche, und will nach Deinem
Rathe handeln, doch mußt Du auch so gnädig sein, wie Du mächtig
bist.«

		Während er sprach, näherten sie sich einem starken Thurme [bookmark: page228]am
südlichen Ende der erwähnten langen Brücke, welcher dazu diente,
den äußeren Thorweg des Schlosses Kenilworth zu decken.

		Unter so ungünstigen Umständen und in so seltsamer Begleitung
näherte sich die Gräfin von Leicester zum ersten Male der
prächtigen Wohnung ihres Gemahls.

		 

		Ende des zweiten Theiles.
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